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Vorwort

Hartwig Trinn: 
„Im Namen des 
Caritasrates dan-
ke ich allen haupt- 
und ehrenamtli-
chen Mitarbeite-
rinnen und Mit-
arbeitern für ihr 
großartiges und 
unverzichtbares 
Engagement und 
wünsche für die 
Zukunft Freude, 
Gelingen und Got-
tes Segen!“

Der Caritasrat ist 
das Aufsichtsgre-
mium des Cari-
tasverbandes. Er 
wacht über die Ar-
beit des haupt-
amtlichen Vor-
standes. Neben 
Hartwig Trinn ge-
hören im Jahr 
2018 die weite-
ren Mitglieder El-
ke Otto, Astrid Lo-
renz, Christof Lud-
wig und  Markus 
Menzer dem Cari-
tasrat an.

In seiner Enzyklika „Deus caritas est 
– Gott ist die Liebe“, formuliert Papst 
Benedikt XVI. gleichsam eine „Mag-
na Charta“ des caritativ-diakonischen 
Dienstes der Kirche. Er schreibt:
„Was nun den Dienst der Menschen an 
den Leidenden betrifft, so ist zunächst 
fachliche Kompetenz nötig: Die Hel-
fer müssen so ausgebildet sein, dass sie 
das Rechte auf rechte Weise tun und 
dann für die weitere Betreuung Sorge 
tragen können. Fachliche Kompetenz 
ist eine erste, grundlegende Notwen-
digkeit, aber sie allein genügt nicht.
Es geht ja um Menschen, und Men-
schen brauchen immer mehr als eine 
bloß technisch richtige Behandlung. 
Sie brauchen Menschlichkeit. Sie brau-
chen die Zuwendung des Herzens. Für 
alle, die in den karitativen Organisa-
tionen der Kirche tätig sind, muss es 
kennzeichnend sein, dass sie nicht bloß 
auf gekonnte Weise das jetzt Anstehen-
de tun, sondern sich dem andern mit 
dem Herzen zuwenden, so dass dieser 
ihre menschliche Güte zu spüren be-
kommt. Deswegen brauchen diese Hel-
fer neben und mit der fachlichen Bil-
dung vor allem Herzensbildung.“

Ganz bestimmtes Gegenkonzept
Die „Zuwendung des Herzens“ ist seit 
100 Jahren ein Markenzeichen des Ca-
ritasverbandes Witten und wird auch 
ein unverzichtbares Proprium für die 
Zukunft sein. „Zuwendung des Her-
zens“ bedeutet, ein wichtiges Zeichen 
für unsere Gesellschaft zu setzen: In 

einer von Leistung und Machbarkeit 
bestimmten Welt zeigt uns die Caritas 
ein ganz bestimmtes Gegenkonzept, 
nämlich dass Ausgrenzung und soziale 
Isolation überwunden werden können, 
dass das Schwache etwas wert ist, dass 
Mitmenschlichkeit und nicht kalte Be-
rechenbarkeit unsere Gesellschaft zu-
sammenhält.
Und nicht zuletzt mahnt uns die Arbeit 
der Caritas, dass jedem Menschen in 
jeder Phase seines Lebens eine un-
eingeschränkte und nicht nehmba-
re Achtung und Würde seiner Person 
zukommt.

Starkes Stück Kirche in Witten
100 Jahre Caritasverband Witten, das 
bedeutet auch ein starkes Stück Kir-
che in Witten. Der Jesuit Alfred Delp 
verknüpft mit ihrem caritativen En-
gagement sogar die Zukunft der Kir-
che. Zwischen seiner Verhaftung und 
Hinrichtung 1944/45 schreibt er: 
„Das Schicksal der Kirchen wird in der 
kommenden Zeit nicht von dem ab-
hängen, was ihre Prälaten und führen-
den Instanzen an Klugheit, Gescheit-
heit, ‚politischen Fähigkeiten‘ und so 
weiter aufbringen. Auch nicht von den 
‚Positionen‘, die sich Menschen aus 
ihrer Mitte erringen konnten. Das ist 
alles überholt. Es wird ankommen auf 
die Rückkehr der Kirchen in die Dia-
konie: in den Dienst der Menschheit. 
‚Geht hinaus‘, hat der Meister gesagt, 
und nicht: ‚Setzt euch hin und wartet, 
ob einer kommt.‘“

Hartwig Trinn
Vorsitzender des Caritasrates Witten, im Juni 2018

Wichtiges Zeichen für Gesellschaft setzen
100 Jahre Caritas: „Zuwendung des Herzens“ ist Markenzeichen
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Die Caritas fand 
öffentliches Gehör; 

mit Hilfe der 
Medien wurden 
sozialpolitische 

Caritas-Themen 
diskutiert. Eine 

ganzseitige Pres-
se-Anzeige gegen 

die Änderung 
des Asylrechts 

machte 1992 den 
Anfang. Mit Hilfe 

von „ARD“ und 
„ntv“ gelang es, 

eine bundesweite 
Umverteilung von 

Wittener Flüchtlin-
gen zu verhindern. 

Die provokante 
Überschrift „Bay-
ern reißt sich um 

NRW-Flüchtlinge“ 
war der Türöffner 
in überregionale 

Redaktionen. Bay-
ern lenkte schließ-
lich ein. Die Witte-
ner Lokalausgabe 

der „WAZ“ berich-
tete am 3. Dezem-
ber 1992 darüber.

Vorwort

Hartmut Claes: 
„Es tat gut, zu se-
hen, dass die Cari-
tas öffentlich Ge-
hör fand. Ich er-
kannte, dass mit 
Hilfe der Medien 
sozialpolitische Ca-
ritas-Botschaften 
diskutiert wurden. 
Eine ganzseitige 
Presse-Anzeige ge-
gen die Änderung 
des Asylrechts 
machte 1992 den 
Anfang. Mit Hilfe 
von ,ARD‘ und ,ntv‘ 
gelang es uns, eine 
bundesweite Um-
verteilung von Wit-
tener Flüchtlingen 
zu verhindern. Die 
provokante Über-
schrift ,Bayern 
reißt sich um NRW-
Flüchtlinge‘ war 
der Türöffner in die 
überregionalen Re-
daktionen. Bayern 
lenkte ein.“

Wenn der Caritasverband Witten jetzt 
100 Jahre alt wird, kann ich auf ein 
Drittel der Jubiläumszeit zurückbli-
cken. 1985 begann ich als Sozialarbeiter 
bei der Wittener Caritas. Damals tobte 
ein Bürgerkrieg auf Sri Lanka. Tamili-
sche Flüchtlinge waren meine Klienten. 
Ich halte weiterhin Kontakt zu ihnen 
und freue mich, dass sie bei uns Fuß 
gefasst haben.
Mitte der 1980er Jahre wurde die EU 
von „Butterbergen erdrückt und in 
Milchseen ertränkt“. Wir als Caritas 
hatten die leerstehende Molkerei an der 
Lutherstraße angemietet, um die über-
schüssigen Lebensmittel an Bedürf-
tige zu verteilen. Diese Aktion ist des-
halb von Bedeutung, weil sie für mich 
das Ende der reinen Fürsorge einläu-
tete. Das Profil der Wohlfahrtsver-
bände wandelte sich. Auch die Caritas 
wurde politischer. Den Anfang machte 
der erste Wittener Armutsbericht (mit 
WALZE, DGB und IG Metall). 
Ich war skeptisch, ob die politische 
Arbeit von Seiten der Kirche gewünscht 
war. „Gebremst oder zurückgepfiffen“ 
wurde ich nie. Im Gegenteil, die Äuße-
rungen unseres Papstes Franziskus zei-
gen mir heute, dass die Wittener Cari-
tas mit ihren Positionen schon früh auf 
einem guten Weg war.

Politisch wirken für Benachteiligte
In den Parlamenten werden profi-
lierte Sozialpolitiker immer seltener. 
Und das, obwohl inzwischen zugege-
ben wird, dass es auch in Deutschland 

Armut gibt. Das ist eine Chance und ei-
ne Aufgabe für die Caritas. Bei der Be-
rechnung der Regelsätze werden die Be-
dürfnisse der Kinder nicht voll berück-
sichtigt. Gering qualifizierte Menschen 
haben auf dem deutschen Arbeitsmarkt 
weiterhin wenig Chancen. Die Pflege er-
stickt in der Bürokratie und findet kei-
nen Nachwuchs. Themen gibt es genug. 

„Dampf in sozialer Maschine sein“
Dieser Ausdruck klingt heute befremd-
lich. Er stammt zwar aus der Zeit, als 
die Caritas in Witten gegründet wurde, 
ist heute aber weiterhin aktuell. Sozial 
schwache Menschen haben nur selten 
einen Anspruch auf Finanzierung einer 
Brille. Ein Ärgernis: Darum haben wir 
jüngst politisch darauf hingewirkt, dass 
der Bundestag dieses Thema endlich 
aufgreift und für einen Ausgleich der 
sozialen Schieflagen sorgt. 
„Soziale Teilhabe“ ist ein sperriger Be-
griff, mit dem so mancher nichts anfan-
gen kann. Dabei geht es doch schlicht 
darum, alle Menschen am gesellschaft-
lichen Leben teilhaben zu lassen. Die 
Senioren-WG, die wir zusammen mit 
der Wohnungsgenossenschaft Witten-
Mitte 2009 ins Leben riefen, zeigt, dass 
es nicht viel braucht, um Menschen im 
letzten Lebensdrittel Freude, Gesellig-
keit und Sicherheit zu bieten. 
Es ist Pflicht und Aufgabe der Caritas, 
sich für eine Kultur der gegenseitigen 
Wertschätzung  einzusetzen und daran 
mitzuwirken, dass neue soziale Netz-
werke entstehen.

Hartmut Claes
Vorstand der Caritas Witten Witten, im Juni 2018

Rückblick auf die letzten 33 Jahre Caritas
Mit den Positionen schon früh auf einem guten Weg gewesen
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Einblick in die Ar-
beit der Caritas 

Anfang der 1930er 
Jahre: Ein älteres 
Ehepaar der Ge-

meinde hat Unter-
lagen zur Verfü-

gung gestellt. Bei 
der Durchsicht ist 
die Caritas-Redak-
tion auf einen Ar-
tikel der Wittener 
Volkszeitung von 
Donnerstag, 26. 

November 1931, 
gestoßen: „Der Ca-

ritasverband von 
Gross-Witten bit-
tet um Spenden 

für Notleidende.“
Ein Blick auf die 

vergangene Wit-
tener Presseland-

schaft: Die „Anne-
ner Zeitung“ er-
schien erstmals 
am 26. Septem-

ber 1885. Einge-
stellt wurde sie 
1961. Als eher 
liberal galt das 

„Wittener Tage-
blatt“, das ab 1888 

verlegt und 1944 
eingestellt wur-

de. Die Zentrums-
partei stand hin-
ter der eher kon-

servativen „Witte-
ner Volkszeitung“. 

Von 1891 bis 1943 
informierte das 

Blatt seine meist 
katholische Le-

serschaft. Ferner: 
Märkisches Ta-

geblatt (1886 bis 
1896), Wittener 

Volkswacht (1929 
bis 1933) oder 

Ruhrzeitung (1945 
bis 1946).

100 Jahre Zeitgeschichte



10 11

Das Titelblatt der 
Sonntagsbeilage 

im „Corriere della 
Sera“ vom 5. Juli 

1914: Es zeichnet 
das Attentat von 

Sarajewo nach, 
wo Thronfolger 
Erzherzog Franz 

Ferdinand von Ös-
terreich-Ungarn 
von einem Mit-

glied der serbisch-
nationalistischen 
Bewegung „Mla-

da Bosna“ ermor-
det wurde. Das 

war der Beginn ei-
nes bis dahin bei-
spiellosen Krieges 
mit Abermillionen 
Toten, Verletzten 

und Invaliden.

„In den Kampfabschnitten nörd-
lich der Lys und südlich der Aisne 
hielt tagsüber erhöhte Artillerie-
tätigkeit. Leutnant Udet errang 
seinen 36. Luftsieg. Leutnant Ja-
cobs schoß in den letzten Tagen 
seinen 20., 21. und 22. Gegner ab.“
Das vermerkte der 
„Erste Generalquar-
tiermeister“ Luden-
dorffs im „Deut-
schen Heeresbericht“ 
am 30. Juni 1918 im 
„Großen Hauptquar-
tier“ der deutschen 
Streitkräfte. Genau 
an dem Tag, einem Sonntag, trafen sich 
im Wittener Gesellenhaus an der Ardey-
straße 11 nahe dem Marien-Hospital 10 
„Kooperationen“ und 27 Einzelmitglie-
der, um den Wittener Caritasverband zu 
gründen.
Dieser Verband schloss sich dem „Ca-
ritasverband für das Erzbistum Pader-
born“ und dem „Deutschen Caritasver-
band“ in Freiburg an.
Der Vorsitzende war Pfarrer Gabriel von 
der St. Marien-Gemeinde und Rektor 
Niclas war der stellvertretende Vorsit-
zende. Die Geschäfte führte Josef Lan
gensiepen, ein Lehrer.
Viel ist nicht vom Wirken des neu 
gegründeten Verbandes dokumen-
tiert. Es ist aber zu vermuten, dass er 
lediglich eine koordinierende Funkti-
on hatte. Die eigentliche Caritas-Ar-

beit fand wohl in den „Kooperationen“ 
statt. Damit gemeint seien wohl, vermu-

tet Hartmut Claes, der 
Vorstand der Wittener 
Caritas im Jubiläums-
jahr, Vereine wie Bür-
ger- und Gesellenver-
ein, Kolpingwerk, Eli-
sabeth- oder Vinzenz-
Konferenz und ande-
re. Das Zusammen-

kommen stand sicherlich, so muss man 
vermuten, unter dem Eindruck des im-
mer verlustreiche-
ren und beispiellosen 
Ersten Weltkrieges. 
Groß war die Zahl 
der Verletzten, die 
aus den Frontlazaret-
ten in die Heimat zu-
rückgeschickt wur-
den. Gut vier Monate 
später am 11. Novem-
ber 1918, ebenfalls an 
einem Sonntag, endet 
dieser erste, mit mo-
dernen Waffen wie 
Giftgas, Flugzeug-
bomben oder U-Boo-
ten geführte Krieg, 
der auch die „Urka-

Personifikationen 
Russlands (Mitte), 
Frankreichs (links) 
und Großbritan-
niens (rechts) auf 
einem russischen 
Poster von 1914
Quelle: Wikipedia

„Kleinere Infante-
riegefechte“, ver-
merkte der Hee-

resbericht am 30. 
Juni 1918, dem 
Tag der Caritas-

gründung in Wit-
ten: „Leutnant Jo-
sef Jacobs schoss 

seinen 20., 21. 
und 22. Gegner 

ab.“ Quelle: Post-
karte, private 

Sammlung War-
tenberg Trust

Geschichte der Wittener Caritas 
begann in einer schwierigen Zeit

Ein Treffen unter 
dem Eindruck eines 
beispiellosen Krieges

Gavrilo Princip erschießt Erzherzog Franz 
Ferdinand und dessen Frau. Im Bild: eine 
nachempfundene Illustration von Achille 
Beltrame in einer Zeitungs-Sonntagsbeilage.
Quelle: Kriegsmuseum Rovereto

1914 bis 1918

Der Krieg wurde von jungen Män-
nern begrüßt. Zum Beispiel melde-
te sich die Oberprima des Wittener 
Real-Gymnasiums freiwillig. Nach 
Erfolgen trat die Ernüchterung ein, 
ein Ende war nicht in Sicht. Von 1915 
an waren Lebensmittel rationiert, 
1166 Wittener kehrten nicht zurück. 

Eine zweifelhafte 
Neuerung im Ers-
ten Weltkrieg war 
der Einsatz von 
Giftgas. Neben 
Tränengas wurde 
das gefürchtete 
Senfgas als Waf-
fe in Stellung ge-
bracht. Es roch 
nach Senf, daher 
der Name. Erst-
mals eingesetzt 
hatten es die 
deutschen Trup-
pen am 12. Juli 
1917, um die Aus-
gangslage für den 
zu erwartenden 
Angriff der Bri-
ten bei Ypern zu 
verbessern. Man 
nannte es deshalb 
auch „Yperit“.

tastrophe des 20. Jahrhunderts“ genannt 
wird. Etwa 17 Millionen Tote werden 
nach dem Kriegsende gezählt.
Die sogenannte „Triple Entente“, ein in-
formelles Bündnis zwischen dem Ver-
einigten Königreich Großbritanni-
en, Frankreich und Russland, diktier-
te den Waffenstillstand, nachdem Nah-
rungsmangel und die zweite Welle der 
Spanischen Grippe, der weltweit annä-
hernd 40 Millionen 
Menschen zum Op-
fer fielen, die Kampf-
moral der Truppe we-
sentlich geschwächt 
hatten. Die deutsche 
Front brach bis zum 
Waffenstillstand am 
11. November jedoch 
nicht vollständig zusammen, was der 
sogenannten Dolchstoßlegende nach 
dem Krieg zur Verbreitung verhalf. Zu 
den militärischen kamen die zivilen 
Opfer. Die Blockade gegen die Mittel-
mächte, also Deutschland, Österreich-
Ungarn, das Osmanische Reich und 
Bulgarien, führte alleine in Deutschland 
nach einer vom Völkerbund beauftrag-

ten Untersuchung aus dem Jahre 1928 
zu 424 000 Hungertoten („Steckrüben-
winter“), andere Schätzungen vermuten 
bis zu 733 000 (Wikipedia.de).
Die Zeit war geprägt von großer Not 
während des Krieges und vor allem 
nach dem Krieg. Die hohen Verlus-
te hinterließen dramatische Lücken 
in der Demographie und brachten ei-
ne zuvor unbekannte soziale Not bei 

den zahllosen Kriegs-
waisen und -witwen. 
Unter den Verwun-
deten befanden sich 
sehr viele, mitunter 
bis zur Unkenntlich-
keit entstellte Inva-
lide, die mit vorher 
unbekannten (Ge-

sichts-)Verletzungen und Amputatio-
nen in ein Zivilleben entlassen wurden, 
das noch keine moderne Prothetik, kei-
ne berufliche und medizinische Reha-
bilitation kannte. Unzählige ehema-
lige Weltkriegssoldaten starben nach 
dem Kriegsende in jungen Jahren noch 
an den Folgen von Kriegsverletzungen 
und mitgebrachten Krankheiten.

Invalide wur-
den in ein Ziville-
ben entlassen, das 
noch keine mo-
derne Prothetik 
und keine Rehabi-
litation kannte.

Angehörige der britischen 55. Division sind geblendet worden von Tränengas. Sie warten am 
10. April 1918 auf Behandlung in der Nähe von Bethune während der Schlacht bei Estaires. 
Sie war ein Teil der deutschen Flandern-Offensive. � Quelle: Imperial War Museum

Zu den Verwundeten müssen auch 
zahlreiche Kriegsdienstverweigerer 
hinzugezählt werden, die psychisch 
unfähig für den Militärdienst wa-
ren; sie wurden zur „Aufrechterhal-
tung der Moral der Truppe“ ins Ge-
fängnis weggesperrt oder in Anstal-
ten in den Irrsinn getrieben.

1914 bis 1918
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1918 und 1919

Das Ende des Ersten Weltkrieges brachte nicht nur 
viel Leid von den Schlachtfeldern in den Alltag, zum 
Ende des Jahres im November 1918 wehte welt-

weit ein revolutionärer Geist durch die zivilen 
 Gesellschaften. Das führte in Russland zum 
endgültigen Umsturz der Adelsherrschaft 

und endete 1989 mit der friedlichen Bank-
rotterklärung der Sowjetunion durch  Michail 

Gorbatschow.
In Deutschland dauerten die revolutionären Zustände 

nur ein paar Monate. Das Online-Lexikon „Wikipedia“ 
schreibt unter anderem dazu: „Die Novemberrevoluti-

on führte in der Endphase des Ersten Weltkrieges zum 
Sturz der Monarchie im Deutschen Reich und zu dessen Um-
wandlung in eine parlamentarische Demokratie, die Weima-
rer  Republik. Ihr unmittelbarer Auslöser war der Flottenbe-
fehl der Seekriegsleitung vom 24. Oktober 1918. Er sah vor, 
die deutsche Hochseeflotte trotz der bereits feststehenden 
Kriegsniederlage Deutschlands in eine letzte Schlacht  gegen 
die britische Royal Navy zu entsenden. Gegen diesen Plan 
richtete sich die Meuterei einiger Schiffsbesatzungen, die in 

Kriegsende brachte viel Leid in den Alltag
Weltweit wehte revolutionärer Geist durch zivile Gesellschaften

„Wir haben den Krieg nicht gewollt“: So haben sich Arbeiter-, Bauern- und Soldatenräte auch 
bei uns in der Region während ihrer kurzen Herrschaft ablichten lassen. Wilfried Reininghaus 
hat für Witten 15 Räte ermittelt, die sich zur Organisierung des Alltages gebildet hatten.

Das berühmte Bade-
bild beim Besuch des 
Reichspräsidenten 
Frie drich Ebert (Mit-
te) und des Reichs-
wehrministers Gus-
tav Noske 1919 in 
Haffkrug zur Eröff-
nung eines Kinderhei-
mes. Nach dem Ers-
ten Weltkrieg rück-
te die „soziale Frage“ 
mit Nachdruck in den 
Mittelpunkt der poli-
tischen Diskussion in 
Deutschland.
  Foto: Bundesarchiv

viel Leid von den Schlachtfeldern in den Alltag, zum 
Ende des Jahres im November 1918 wehte welt-

weit ein revolutionärer Geist durch die zivilen 

rotterklärung der Sowjetunion durch  Michail 
Gorbatschow.

In Deutschland dauerten die revolutionären Zustände 
nur ein paar Monate. Das Online-Lexikon „Wikipedia“ 

schreibt unter anderem dazu: „Die Novemberrevoluti-
on führte in der Endphase des Ersten Weltkrieges zum 

Während der Re-
volutionsunru-
hen meldeten 

die Wittener Zei-
tungen, dass sich 
am Samstag, 24. 

März 1919, vor ei-
ner Lokalredakti-
on in der Innen-

stadt Unmut breit-
gemacht hatte, 

weil laut Zeitungs-
bericht laufen-

de Lohnverhand-
lungen zwischen 

 Arbeitgebern und 
Gewerkschaften 

torpediert worden 
waren. Die her-
beigerufene Po-

lizei schritt mit 
 Karabinern ein, 

auch Handgrana-
ten wurden ge-

worfen, so dass 11 
Tote und 37 Ver-

letzte zu bekla-
gen waren (kultur-
forum-witten.de/

stadt archiv).

Die aktuelle Pub-
likation von Wil-
fried Reininghaus 
„Die Revolution 
1918/19 in West-
falen und Lippe“ 
ist im Nutzerraum 
des Stadtarchives 
zu den Öffnungs-
zeiten einseh-
bar. Wesentliches 
Quellenmaterial 
hält das Stadtar-
chiv ebenfalls be-
reit.  Darunter be-
findet sich auch 
eine  Kopie des 
SPD-Protokoll-
buches aus den 
 Jahren 1911
bis 1919.

den Kieler Matrosenaufstand mündete. 
Dieser wiederum entwickelte sich inner-
halb weniger Tage zur Revolution, die 
das ganze Reich erfasste. Sie führte am 
9. November 1918 in Berlin zur Ausru-
fung der Republik und zur Machtüber-
nahme der Mehrheitssozialisten unter 
Friedrich Ebert. Wenig später folgten 
die Abdankungen Kaiser Wilhelms II. 
und  aller anderen Bundesfürsten.“
Wilfried Reininghaus, Vorsitzender der 
„Historischen Kommission für Westfa-
len“, nutzte die einschlägigen Quellen 
aus staatlichen, kommunalen und ande-
ren Archiven, um auf die dramatischen 
Ereignisse jener Tage aufmerksam zu 
machen. In seinem 2016 erschienen 
Buch „Die Revolution 1918/19 in West-
falen und Lippe“ (Aschendorff-Verlag) 
konnte er für Witten 15 Arbeiter-, Sol-
daten- und Bauernräte ermitteln, die 
sich in der Bevölkerung zur Organisie-
rung des Alltages wie Lebensmittelver-
sorgung, Arbeitsvermittlung und Auf-
rechterhaltung von Ruhe und Ordnung 
gebildet hatten. Die Einsichten in die 
SPD-Protokollbücher aus den Jahren 
1911 bis 1919 dokumentieren die großen 
Erwartungen im November 1918, aber 
auch die Enttäuschungen im Frühjahr 
1919. Für die Demokratie in Deutsch-
land war die Revolu-
tion bedeutsam: Nach 
dem 9. November 1918 
erhielten Frauen und 
Männer das gleiche 
und freie Wahlrecht, 
die Zeit des verhass-
ten Dreiklassen-Wahlrechts war vor-
bei. Das Ende des Kaiserreiches und der 
Aufbruch in die demokratische Staats-
form waren überschattet vom verlo-
renen Ersten Weltkrieg und von gro-
ßen sozialen Spannungen, vor allem im 
Ruhrbergbau. Die Bergleute wehrten 

sich gegen die überlangen Arbeitszei-
ten und den Lohnstopp bei steigender 
Geldentwertung. Sie forderten die So-
zialisierung des Bergbaus und stießen 
 damit auf den harten Widerstand der 
konservativen Eliten. Der „Friedensver-

trag von Versailles“ war 
ebenso  beherrschendes 
Thema. Er wurde bei 
der „Pariser Friedens-
konferenz 1919“ im 
Schloss von Versailles 
von den Mächten der 

„Triple Entente“ und ihren Verbünde-
ten bis Mai 1919 ausgehandelt. Mit der 
Unterzeichnung endete der Erste Welt-
krieg völkerrechtlich und mit einer ho-
hen Schuldenlast für Deutschland. Die 
Konferenz war zugleich der Gründungs-
akt des Völkerbundes.

Die Idylle, im Bild die Kirchstraße, heute 
Bonhoefferstraße, täuscht. Zwischen den 
beiden Weltkriegen herrschte viel Armut.

Wie die Arbeit der Caritas 1931 
aussah, zeigt uns eine Zeitungs-
anzeige auf Seite 8. Darin wer-
den unter anderem wohlhaben-
de Familien aufgefordert, arme 
Kinder einzuladen.
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„Ich war nur ein einfacher, unbe-
deutender Soldat, ein winziges, 
unscheinbares Rädchen, das in 
der großen Kriegsmaschine Jahr 
um Jahr mitlief, erst munter und 
froh, voller Kraft. Dann müder 
und müder, abgenutzt und ohne 
Schwung — bis es eines Tages zer-
brach.“ Das schrieb Ernst Pauleit 
1930 in Witten nieder.
Im Sommer 1914 zog er wie die meisten 
jungen Männer seiner Generation in den 
Krieg. Über seine Erlebnis-
se hat er Tagebuch geführt 
und dies zur Aufarbeitung 
dessen, was heutige Psy-
chologen wohl ein Trauma 
nennen würden, 1930 in 
drei Buchbänden zusam-
mengefasst. Julian Finn, 
sein Urenkel hat 2014 be-
gonnen, Auszüge aus die-
sen Tagebüchern unter der 
Internetadresse „vierzehn-
achtzehn.de“ zu veröffent-
lichen. Die Geschichte von Ernst Pauleit 
ist typisch für die seiner Generation und 
die Zeit zwischen den Kriegen. „Beson-
ders anfangs war er stark von der Kriegs-
propaganda geprägt“, schreibt Julian 
Finn. Doch ihn machten die Erlebnis-
se an den Fronten zu einem überzeug-

ten Gegner des Militärs und besonders 
des später aufgekommenen Nationalso-
zialismus. Ein anderer Teil seiner Gene-
ration folgte den europaweit erstarken-
den Faschisten. Der seit Jahrhunder-
ten schwelende Hass auf Angehörige jü-
dischen Glaubens ließ sich besonders in 
Deutschland in Schuldzuweisungen um-
setzten, der Millionen folgten, bei den 
letzten, halbwegs freien Wahlen annä-
hernd 42 Prozent, in Witten 35. Hans 
Pauleit, sein Sohn, schreibt dazu: „Da 

er sich weigerte, der NSDAP 
beizutreten, wurde er trotz 
seiner verantwortungsvollen 
Stelle nicht befördert. Um 
dem Mobbing in Witten zu 
entgehen, bewarb er sich in 
Apolda um die Leitung der 
Stadtkämmerei. Kein Par-
teimitglied? „Ist unzuverläs-
sig“. Schließlich wurde er zur 
Zivilverwaltung nach Lodz 
versetzt. Die wenigen Mo-
nate Anfang 1940 im eiskal-

ten Ostwinter in Büros mit Temperatu-
ren um 15 Grad minus führten zur Nie-
renerkrankung, an der er am 1. Mai ver-
starb. Die Todesanzeige hatte er selbst 
verfasst, unter anderem mit dem Satz: 
„Seinen Freunden hinterlässt er Dank, 
seinen Feinden hat er verziehen.“

Der Blick die Ruhrstraße hoch auf den Turm der Johanniskirche in den 20er Jahren

Kein Parteimitglied? „Ist unzuverlässig“
Geschichte von Pauleit ist typisch für die Zeit zwischen den Kriegen

Nach der Entlas-
sung aus dem 

Heer nahm Ernst 
Pauleit seinen 
Dienst bei der 

Stadt Witten am 
1. Januar 1919 

wieder auf. Er wur-
de im Juni des Jah-

res zum Stadtin
spektor befördert 
und schließlich im 

Dezember 1935 
zum Stadt-Ober-

inspektor. 30 Jah-
re hat er bei der 
Stadtverwaltung 

Witten gearbeitet, 

zuletzt als Leiter 
der Stadtkämme-

rei. Seinen Lebens-
lauf, geschrieben 

am 24. September 
1939, beendete er 
mit: „... verheiratet 

seit 1924 mit Ol-
ga, geborene Koh-
ring; 2 Kinder von 

13 und 14 Jahren.“ 
Und dazu: „Partei-
zugehörigkeit: kei-
ne.“ Das konnte ei-
nen in der Zeit des 

aufkommenden 
Faschismus’ un-
ter der Führung 

der NSDAP die be-
rufliche Karriere 

kosten, weil man 
nicht die Parolen 

der Nazis nachge-
betet hatte.

 Ernst Pauleit

Das Foto zeigt 
Benito Mussoli-
ni, Kriegsminis-
ter von Italien, mit 
Adolf Hitler vor 
Unterzeichnung 
des kriegsvorberei-
tenden „Münche-
ner Abkommens“ 
am 29. September 
1938. Der Zweite 
Weltkrieg ist der 
bislang größte mi-
litärische Konflikt 
in der Geschich-
te der Mensch-
heit. Im Kriegs-
verlauf bildeten 
sich zwei militäri-
sche Allianzen, die 
als „Achsenmäch-
te“ und „Alliierte“ 
bezeichnet wer-
den. Direkt oder 
indirekt waren 
über 60 Staaten 
am Krieg beteiligt, 
über 110 Millionen 
Menschen standen 
unter Waffen. Die 
Zahl der Kriegs-
toten liegt zwi-
schen 60 und 70 
Millionen. Er war 
gekennzeichnet 
unter anderem 
durch „Blitzkriege“, 
Flächenbombarde-
ments, den bisher 
einzigen Einsatz 
von Atomwaffen 
sowie durch Holo-
caust und zahllose 
Kriegsverbrechen.

Noch ein paar Monate zuvor nahm die 
von der NSDAP gesteuerte Öffentlichkeit 
im ganzen Land am „Tag der Wehrmacht“ 
den Ausbruch des Ersten Weltkrieges am 

28. Juli vor 25 Jahren zum Anlass, bei 
großangelegten Paraden mit den Säbeln 
zu rasseln. Nazi-Deutschland demons
trierte Kriegsbereitschaft. Heute am 
Samstag, 1. September, schreit Adolf Hit-
ler im Reichstag: „Seit 5.45 Uhr wird zu-
rückgeschossen!“ Die „Volksempfänger“ 
übertragen die Kriegsbotschaft im ganzen 
Land. Ein angeblicher Überfall auf den 
Sender Gleiwitz – tatsächlich hat die SS 
drei tote KZ-Häftlinge in polnische Uni-
formen gesteckt – ist der letzte Vorwand. 
Mit dem deutschen Überfall auf Polen be-
ginnt der Zweite Weltkrieg. Die schon An-
fang der 30er Jahre begonnene „Arisie-
rung“ der Stadt ging auch nach Kriegsbe-
ginn weiter. Jüdische Geschäftsinhaber 
und Immobilienbesitzer wurden zuerst 
gedrängt, unter Wert zu verkaufen und – 
falls nicht – später enteignet (Wikipedia: 
„Arisierungen in Witten“). 67 solcher Fäl-
le sind belegt. Daneben gab es zahlreiche 
Geschäftsliquidationen und Enteignun-
gen von Mobiliar bei Versteigerungen, 
teils direkt vor den Häusern. Beispiels-
weise wurde das Schuhgeschäft Rosen-
berg von einem namhaften Textilunter-
nehmer erworben.
91 Mal ist Witten aus der Luft angegrif-
fen worden, besonders schwer am 12. De-
zember 1944 und 19. März 1945. 80 Pro-
zent der Stadt wurden zerstört, rund 450 
Wittener getötet. Die amerikanischen 
Truppen nahmen am 10. April 1945 einen 
weitgehend zerstörten Ort ein.

„Seit 5.45 Uhr wird zurückgeschossen!“
September 1939: Gegner des Militärs passen nicht in die Zeit

Das Foto zeigt den Alltag in Witten 1932. 
Doch die Weimarer Republik hat keine 
Zukunft mehr. Am 30. Januar 1933 wird 
Adolf Hitler von Hindenburg zum Reichs-
kanzler ernannt. Der letzte Teil der soge-
nannten Machtergreifung der Nazis beginnt.

In etwa drei Wochen wird Ernst Pauleit, der Wittener Stadtkämmerer, 
seinen Lebenslauf für eine Bewerbung auf eine vergleichbare Stelle in 
Apolda bei Jena schreiben, um den Schikanen im Wittener Rathaus zu 
entgehen. Der ehemalige Frontsoldat hat den Ersten Weltkrieg miter-
lebt und seine Schlüsse gezogen: Er lehnt Waffengewalt ab. Und Gegner 
des Militärs passen nicht in die Zeit im September 1939.

1919 bis 1939
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Nach dem Krieg lag das öffentliche 
Leben darnieder. Die Versorgungs-
lage war katastrophal. Von 1946 
an wurden die Bundesländer neu 
gegründet. Mit der Währungsreform 
1948 begann sich das wirtschaftliche 
Leben zu normalisieren.
Die Caritas kümmerte sich um heimatlose 
Durchwanderer und vermittelte Nahrung 

und Kleidung. Auch wenn in den Kriegsjah-
ren sehr viel zerstört worden ist, zum Bei-
spiel auch große Teile der Sammlungen im 
Märkischen Museum an der Husemann
straße, das erst 1952 wiedereröffnet wor-
den ist. Erste Dokumente weisen auf das 
Jahr 1950. Die Bundesrepublik ist gegrün-
det, und langsam schwindet die Hoffnungs-
losigkeit der ersten Nachkriegswinter mit 

Der Kornmarkt 
einst, rechts das 

alte Rathaus

Der Blick vom Rathausturm auf die Hauptstraße in Richtung Marienkirche – vor und nach dem 
Zweiten Weltkrieg – zeigt, wie sehr Witten durch Bombenangriffe zerstört worden war.

Das war eine Zeit, als die Wohlfahrtsverbänd
Unter den etwa 60 bis 70 Millionen Menschen, die im Vierzonen-Deutschla

Etwa 80 Prozent 
der Bebauung in 

Witten ist im We-
sentlichen durch 

zwei große Luftan-
griffe der Alliier-

ten zerstört wor-
den. Noch heute 

sind nicht alle Lü-
cken geschlossen. 

Zum Beispiel der 
Pavillon am ehe-

maligen Busbahn-
hof. Dort stand ein 
prächtiges Haus im 

sogenannten Zu-
ckerbäckerstil der 
Jahrhundertwen-

de gebaut: ausge-
brannt und kurz 
nach dem Krieg 

abgerissen. Das-
selbe Schicksal er-
eilte das im klassi-
schen Stil erbaute 
alte Rathaus zwi-
schen heutigem 

Celestian-Gebäude 
und Rathausflügel. 

Doch sehr vieles 
an Bausubstanz, 

die nach dem 
Krieg kurzerhand 

abgerissen wurde, 
könnte man heu-

te erhalten. Da-
für war damals kei-
ne Zeit. Händerin-

gend suchten zu 
viele Menschen ei-
ne Wohnung. Und 

es war billiger.

Die Bundeszen
trale für politische 
Bildung zitiert auf 
ihrer Internetsei-
te den Autor Karl 
Heinz Kirchner. Er 
schrieb über die 
Zeit direkt nach 
dem Krieg: „Das 
Nebeneinander 
war ohne Mitleid. 
Die einen waren 
froh, ihr Leben ge-
rettet zu haben. 
Die anderen fühl-
ten sich beläs-
tigt. Die Flüchtlin-
ge waren alles los-
geworden, nun 
ging es schlicht 
ums Überleben 
in kargen und kal-
ten Zeiten. Wand 
an Wand und oh-
ne Lastenaus-
gleich.“ Und Hein-
rich Böll über die-
se Zeit: „Dieser 
vielbeschworene 
,Aufbauwille‘, eine 
den Nachgebo-
renen so oft vor-
gehaltene Eigen-
schaft, ... das war 
nichts weiter als 
der Wunsch, das 
nackte Überleben 
zu Leben zu ma-
chen; der eine mit 
etwas mehr, der 
andere mit etwas 
weniger Glück.“

Hunger und einem tatsächlichen Flücht-
lingsproblem. Denn unter den etwa 60 bis 
70 Millionen Menschen, die im übrigge-
bliebenen Vierzonen-Deutschland lebten, 
waren nach vorsichtigen Schätzungen etwa 
10 Millionen auf der Flucht. Das Land war 
in einem bis dahin noch nicht erlebten Aus-
maße zerstört, es herrschten vielfach Hun-
ger und Mangel an allen möglichen Alltags-

gegenständen. Der Wohnraum war knapp, 
und irgendwo mussten die Millionen von 
Flüchtlingen untergebracht werden. Das 
war die Zeit, wo Wohlfahrtsverbände wie 
die Caritas oder Diakonie nicht genug hel-
fen konnten. Bis die letzten kriegsbeding-
ten Baulücken geschlossen waren, sollten 
noch Jahrzehnte dauern. Selbst heute noch 
kann man Spuren des Krieges finden.

Kein seltenes Bild 
damals: Mahlzeit 
auf der Straße.

„Speisung“ war eins der wichtigsten Wörter nach dem Krieg. Weltliche wie konfessionelle Wohl-
fahrtsverbände waren oft die letzte Rettung. Teils mussten die Siegermächte kontrollieren.

e mehr denn je gebraucht wurden
nd lebten, waren etwa 10 Millionen auf der Flucht
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1945 bis heute

Das Caritas-Logo 
mit dem soge-
nannten Flam-

menkreuz. „Cari-
tas“ stammt aus 

dem Lateinischen 
und heißt über-
setzt „Hochach-

tung, Wertschät-
zung, Wohltätig-

kei, Liebe“. „Caritas 
Internationalis“ ist 
die Dachorganisa-
tion der 165 nati-

onalen Caritasver-
bände, die in mehr 
als 200 Ländern in 
der Nothilfe, Ent-

wicklungshilfe und 
den Sozialdiens-

ten tätig sind. Der 
„Deutsche Caritas-
verband“, ein ein-

getragener Verein, 
gegründet 1897 in 
Köln, ist der Dach-

verband der hie-
sigen römisch-

katholischen Wohl-
fahrtspflege. Als 

Zusammenschluss 
von rund 6 180 
eigenständigen 

Trägern mit rund 
617 000 Mitarbei-
tern gilt er als der 

größte privatrecht-
liche Arbeitge-

ber Deutschlands. 
Zusätzlich sind 

500 000 ehrenamt-
liche Helfer tätig.

Mit den beginnenden 50er Jahren 
hat die Arbeit der Caritas Spuren 
in Dokumenten, Jahresschriften 
oder Statistiken hinterlassen.
Aus dem Adressbuch von 1950 geht her-
vor, dass an der Hauptstraße 83 Vikar 
Heinrich Tillmann der Caritas-Direk-
tor war. Zudem ist Dechant Hülsmann 
als Leiter der Pfarrcaritas erwähnt. Im 
gleichen Haus befand sich auch der 
„Katholische Fürsorgeverein für Frau-
en, Mädchen und Kinder“ (später SKF). 
„Aus dieser letztgenannten Informati-
on schließe ich, dass die eigentliche Ca-
ritasarbeit von der hauptamtlichen Für-
sorgerin Elisabeth Frehe – seit 1947 – 
geleistet wurde“, sagt Hartmut Claes, 
Vorstand der Wittener Caritas.
Aus dem Jahr 1950 gibt es einen aus-
führlichen Jahresbericht. Der Cari-
tasverband hatte vermutlich weiter-
hin nur eine koordinierende Funktion. 
Am 13. Dezember 1954 gab es den Ver-
such der Gründung eines eingetrage-
nen Caritasverbandes für das Dekanat 
Witten. Gründungsvater war Dechant 
Dorstmann aus der St. Marien-Gemein-
de. Weitere Gründungsmitglieder waren 
Geistliche aus Annen, Bommern, Wen-

gern und Herbede sowie die Fürsorgerin 
Elisabeth Frehe. Die Eintragung in das 
Register als eingetragener Verein (e.V.) 
scheiterte daran, dass der Verein nach 
seiner Satzung nicht rechtsfähig war. 
Sitz war an der Hauptstraße 83.
Am 12. November 1965 bittet Dechant 
Dorstmann das Amtsgericht Witten um 
Löschung aus dem Vereinsregister mit 
dem Hinweis, dass der Vorstand nicht 
mehr existiere. Zuvor wurde 1957 das 
Bistum Essen – einschließlich Wengern 
und Herbede – gegründet.
Am 5. März 1976 wurde im Pfarrheim 
Sankt Vinzenz der heutige Caritasver-
band für das Dekanat Witten als e.V. 
gegründet. Zum Vorstand gehörten 
Caritaspfarrer Heribert Hunold, Theo-
dor Weiße als Erster Vorsitzender, 
Johanna Wiedemeyer als zweite Vorsit-
zende sowie Anni Siepmann, Schwester 
Andrea Burgardt und Franz Hillebrand. 
Als Geschäftsführerin wurde Frau Hooß-
Backenecker aus Witten-Heven gewählt. 
Die erste Geschäftsstelle befand sich an 
der Johannisstraße 49.
Am 10. April 1979 kam es zu einer Ausei-
nandersetzung zwischen der Geschäfts-
führerin und dem Vorstand. In der Fol-
ge legte die Geschäftsführerin Hooß-
Backenecker zusammen mit zwei wei-
teren Mitarbeiterinnen die Arbeit nie-
der, schloss das Büro ab und übergab die 
Schlüssel einem Notar.
Als neue Geschäftsführerin wurde am 
1. Mai 1979 Frau Eleonore Kostorz ein-
gestellt. Am 11. Juni 1979 zog der Ca-
ritasverband Witten von der Johan-
nisstraße 49 an den Marienplatz 2 ins 
Haus B hinter dem Marien-Hospital. 
Am 1. Oktober 1988 wurde schließlich 
Hartmut Claes Geschäftsführer.

Vereinsgründung scheiterte zunächst
Adressbuch 1950: Vikar Heinrich Tillmann als Direktor genannt

1979 verließ der Caritasverband die alte 
Geschäftsstelle an der Johannisstraße 49 
(Foto) und zog zum Marienplatz.

... und ein paar Jahre später, als der Motor 
des Wirtschaftwunders angesprungen war.

Die obere Hauptstraße in Nähe der teils zer-
störten Marienkirche kurz nach dem Krieg ...

Das „Katholische Gesellenhaus“ (r.) an der Ardeystraße 11 vor dem Zweiten Weltkrieg, im Hin-
tergrund der Turm der Marienkirche: Hier wurde die Wittener Caritas gegründet.

Gleisarbeiten an der Ecke Haupt- und Crengeldanzstraße um 1950, rechts: die damals noch teils zerstörten Häuser 
Nummer 81 und 83, wo heute unter anderem das „Café Credo“ untergebracht ist.� Foto: Stadt Witten, Pressestelle

Bis 1976 arbeitete 
der Wittener 
Caritasverband 
rein ehrenamtlich. 
Auch heute noch 
spielt das Ehren-
amt eine wich-
tige Rolle. „Fo-
kus“ ist eine Be-
ratungs- und Ver-
mittlungsstelle für 
alle, die sich ger-
ne freiwillig enga-
gieren, sowie für 
Organisationen, 
die mit Freiwilli-
gen zusammen-
arbeiten. Das Ziel 
der Agentur be-
steht darin, das 
Ehrenamt zu för-
dern. Interessier-
te werden bera-
ten und informiert 
über ein mögli-
ches Engagement 
in Bereichen wie 
Soziales, Tier- und 
Naturschutz, Kul-
tur oder Sport. 
Wer eine Projekt-
idee hat, für den 
ist „Fokus“ ebenso 
eine Anlaufstelle.
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Zum Thema „neue 
Pflegeversiche-

rung“ hat sich der 
Caritasmitarbei-

ter Michael Lobbe 
in der „Ruhr Nach-

richten“-Ausgabe 
vom 20. Juli 1995 

in einer Presse-
mitteilung geäu-

ßert. Hintergrund 
waren Anschrei-
ben der Pflege-

kassen, die große 
Verunsicherung 

ausgelöst hatten. 
Darin teilten die 
Kassen mit, dass 
Pflegebedürftige 

der Pflegeklasse 3 
zugeordnet wur-

den. Das bedeute-
te alle drei Mona-
te eine sogenann-
te Kontrollpflege.

Wie Partner über  
die Caritas denken
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„Da wartet schon die nächste Bau-
stelle“, sagt Hans-Ulrich Schwenk, 
80 Jahre alt. Er zeigt beim Abschied 
im Flur seines kleinen Häuschens 
in Annen mit der Hand auf eine 
kleine Pyramide mit 20-Liter-Ei-
mern einer Imprägnierflüssigkeit.
„Das muss auf die Platten der Terrasse. 
Aber erst, wenn es etwas wärmer ist, im 
Frühling.“ Ende der Nuller-Jahre kam er 
per Zufall am passenden Tag zum Platz 
an der Marienkirche. Dort zeigte die Ca-
ritas bei einer Messe, was sie alles Hilfrei-
ches tut. „Ich bin dann einfach dahin und 
hab’ gefragt, ob sie mich brauchen könn-
ten“, sagt Hans-Ulrich Schwenk. Er geht 
gerne auf Leute zu und spricht mit ihnen.

Später kam der Anruf
Man schrieb sich seinen Namen auf – 
und ein paar Monate später kam der An-
ruf: Eine Gruppe „Senioren helfen Senio-
ren“ der Freiwilligenagentur „Fokus“, ei-
nes Caritas-Ablegers, sollte ins Leben ge-
rufen werden. Und wer könnte dafür ge-
eigneter sein als Hans-Ulrich Schwenk!? 
Denn es gibt so ziemlich nichts, was er be-

ruflich noch nicht getan hat. Der gelern-
te Bergmann war in seiner langen Berufs-
laufbahn fast in sämtliche Branchen un-
terwegs: Imbiss, eigene Dachdecker- und 
Gerüstbaufirma, Bauleitertätigkeit, Mö-
belverkäufer, Außendienstvertreter. De-
tailliertere Beschreibungen würden vom 
Thema ablenken. Nur so viel: Er hat auch 
sein eigenes Haus selber gebaut, vom 
Keller bis zum Dach, von der Wohnungs-
tür bis zum Dachfenster.

Einfallsreich und geschickt
Dabei braucht man die unterschiedlichs-
ten Fähig- und Fertigkeiten, muss ein-
fallsreich und geschickt sein. Das alles 
hilft ihm, „Nachbarschaftshelfer“ zu sein. 
„Als ich den Anruf von ,Fokus‘ bekom-
men habe, war ich sofort dabei“, erinnert 
sich Hans-Ulrich Schwenk. Es kam zu-
sammen, was zusammengehört.
Als einer der ersten Nachbarschaftshelfer 
hat er den Aufbau miterlebt. „Wir muss-
ten bei unseren Tätigkeiten immer auf-
passen, dass wir nicht dem Handwerk ins 
Gehege kommen“, sagt er. Ein schmaler 
Pfad, den die Gruppe aber zielsicher ge-
gangen ist – bis heute. Insgesamt sind 
unter dem Dach der Caritas sechs Leu-
te als Nachbarschaftshelfer unterwegs. 
„Zwei-, dreimal im Monat“, zählt Hans-
Ulrich Schwenk zusammen: „Wir sind al-
le Freunde geworden.“
Das segensreiche Tun fand ein Echo. 
Unter anderem die Wittener Sozialde-
mokraten ehrten die Helfergruppe als 
„Helden aus der zweiten Reihe“ mit ei-
ner Urkunde. „Aber das ist nicht das Ei-
gentliche. Der wahre Lohn sind Dank-
barkeit und Freude der Leute“, stellt 
Hans-Ulrich Schwenk fest. 

„Ich hab einfach gefragt, ob sie mich brauchen könnten“

Eigentlicher Lohn ist die Dankbarkeit
Eine alte Dame 
rief von Zeit zu 

Zeit an, weil sie 
kleinere Repa-

raturen wie das 
Einschrauben 

einer Glühbirne 
in die Decken-

lampe nicht mehr 
schaffte. Einmal 

klemmte eine Rol-
lade, die nur von 

außen zu reparie-
ren war, zwar Par-
terre, aber direkt 

über einem Kel-
lerzugang. Kein 

Problem für 
einen Handwer-
ker, der fast alle 

Gewerke des Bau-
wesens von innen 

kennt. „Die alte 
Frau saß immer in 

ihrer schlauchar-
tigen Küche und 

nähte den ganzen 
Tag, wohl um sich 

von der Einsam-
keit abzulenken. 
Sie hätte gerne 

mit anderen was 
unternommen“, 
sagt Hans-Ulrich 

Schwenk nach-
denklich. Er und 
seine Mitstreiter 

kamen von Zeit zu 
Zeit und schaff-

ten Abhilfe, wenn 
es mal wieder im 

Haushalt irgend 
etwas zu richten 
gab. „Zu Ostern 

gab’s immer Oster-
eier“, erinnert 
sich der Nach-

barschafthelfer.
Hans-Ulrich Schwenk gehört zu den Gründern 
der „Wittener Nachbarschaftshilfe“.

Waltraud Meyer ist in ihrem Ele-
ment. Sie steht hinter der Durch-
reiche im „Café Credo“ an der obe-
ren Hauptstraße und blickt auf die 
vollbesetzten Tische, die im Gast-
raum zu einem großen zusam-
mengestellt sind. Geflüchtete ler-
nen Deutsch.
„Nein, es heißt ,ein Haus‘ und nicht ,eine 
Haus‘“, erklärt die ehrenamtliche Lehre-
rin. Deutsche Sprache, schwere Sprache. 
Ausschließlich Frauen sind dort bei der 
Sache, und zwar mit ganzer Aufmerk-
samkeit. Einige Kinder spielen am Ran-
de mit Bobbycar und Bauklötzen.
Wir können nicht Platz nehmen und ge-
hen nach nebenan ins Büro von „Fo-
kus“, einer Anlaufstelle für alle, die eh-
renamtlich helfen möchten. „Wir könn-
ten etwas mehr Publikumsverkehr ha-
ben“, sagt Waltraud Meyer, 75 Jah-
re. Sie leitet das „Café Credo“. „Ich hal-
te von der Küche aus die Fäden in der 
Hand“, schmunzelt sie.

Anfang war nicht reibungslos
Kurz nach der Eröffnung des „Cafés 
Credo“ erfuhr sie, dass dort jemand ge-
braucht werde. „Ich kann einfach nicht 
Nein sagen“, sagt sie und lacht. Seitdem 
leitet sie den Treffpunkt gegenüber der 
Bushaltestelle vorm Marien-Hospital.
Auch wenn es nicht so aussieht: Der 
Anfang ging nicht so reibungslos von 
der Bühne, wie geplant. Zwar galt es, 
scheinbar nur von einer „Cafeteria“ in 
ein „Café“ zu wechseln, aber die Aufga-
ben waren doch unterschiedlich. „Als 
ich anfing, fragte ich, was ich denn hier 
eigentlich machen solle“, erinnerte sie 
sich. Die Antwort überraschte: „Einkau-

fen und kochen“. – „Ich hab nicht ganz 
gewusst, worauf ich mich eingelassen 
hatte.“
Doch der Wechsel gelang sehr schnell, 
auch weil zu den Tätigkeiten im Café 
weitaus mehr gehört als die Arbeit in 
der Küche oder der Gang ins Geschäft. 
„Der größte Teil besteht unter ande-
rem aus Buchführung oder organisato-
rischen Aufgaben und dem Umgang mit 
den Ehrenamtlichen“, fasst Waltraud 
Meyer zusammen: „Toi, toi, toi, bisher 
hat die Kasse immer gestimmt. Aber die 
meiste Freude macht mir der Umgang 
mit den Menschen.“

Waltraud Meyer leitet das „Café Credo“ an 
der oberen Hauptstraße.

Waltraud Meyer 
ist bis heute ihrer 
Berufswahl treu-
geblieben. „Als 
ich als Leiterin der 
Personal-Cafeteria 
des Marien-Hospi-
tals in Rente ging, 
gab’s nur einen 
Monat Pause“, 
erinnert sie sich. 
Dann begann die 
nebenamtliche 
Tätigkeit für die 
Wittener Caritas.

Waltraud Meyer ist bis heute ihrer Berufswahl treugeblieben

Umgang mit Menschen macht Freude
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„Ungerechtigkeiten kann ich nicht 
leiden“, sagt Heinz-Jürgen Diet-
rich. Der geborene und überzeugte 
Stockumer ist 77. Sein Leitspruch 
hat ihm manchmal im Leben Ärger 
eingebracht – und seinen Werde-
gang maßgeblich bestimmt.
Ein folgenreiches Treffen auf der größ-
ten Demonstration, die Witten jemals 
gesehen hat, machte den Weg frei für ei-
ne Zusammenarbeit mit der Caritas. Die 
hat Gutes bewirkt und weit geführt – un-
ter anderem bis nach Rumänien.
Mit 19 hat er den Heimatort verlassen 
und ist mit Eltern und Bruder zur Ober-
krone gezogen. Zuvor absolvierte er ei-
ne Lehre als Dreher bei der stockumna-
hen Firma „Heinrich Geissler“, stellte 
sich anschließend beim „Gußstahlwerk“ 
in Witten vor und fand eine Anstellung 
im „Warmbetrieb“ des 
Werkes als „Zuschlä-
ger“, einer Arbeit, die 
nichts mit Drehen zu 
tun hatte, aber viel mit 
Schmieden und dem 
Zuschlagen von Werk-
stücken, die zu Testzwecken für das Qua-
litätslabor vorbereitet wurden. Es folg-
ten Verlobung und eine Heirat kurz vor 
der Einberufung zum Bund im Jahre 
1963. Die Zeit in der „Schule der Nation“ 
verlief auch nicht ohne Haken und Ösen; 
Gerechtigkeitssinn kann einen manch-
mal in missliche Lagen bringen in ei-
ner Welt des strengen Gehorsams. Aber 
das ist alles verjährt. Nach dem Bund 
ging’s beruflich da weiter, wo es vorü-
bergehend aufgehört hatte. Heinz-Jür-
gen Dietrich genoss das Vertrauen sei-
ner Kollegen und wurde ihr „Vertrau-

ensmann“, schließlich auch der „obers-
te Vertrauensmann“ im „Gußstahlwerk“, 
dem später das Prädikat Edel verliehen 
wurde. Zwar hatte Heinz-Jürgen Diet-

rich schon Kontakt zu 
Wohlfahrtsverbänden 
unter anderem zur Wit-
tener Caritas, eng wur-
de die Beziehung erst 
am 22. März 1997, dem 
Tag der bislang größten 

Demonstration in Witten. Bei Gesprä-
chen mit einem Pfarrer fanden beide 
Seiten Anknüpfungspunkte, die zu einer 
fruchtbaren, heute noch anhaltenden 
Zusammenarbeit mit der Caritas führ-
ten. Herausgekommen sind unter ande-
rem Hilfstransporte nach Satu Mare, der 
Partnergemeinde der Wittener Caritas. 
Verbohrte Bürokraten in Moskau ließen 
einen Hilfskonvoi mit medizinischem 
Gerät nach Wittens Partnerstadt Kursk 
umkehren. Kurzerhand klopfte Heinz-
Jürgen Dietrich bei der Caritas an. Wei-
tere Transporte sollten folgen.

Zusammenarbeit mit Caritas hat Gutes bewirkt und weit geführt

Auf Demo wichtigen Kontakt geknüpft

Vertrauensmann, 
Betriebsrat, IG-

Metall-Chef, Rats-
mitglied, stellver-
tretender Bürger-

meister: Heinz-
Jürgen Dietrich 

ist heute glückli-
cher Ruheständ-

ler. Seine Verbun-
denheit mit der 
Caritas hält an.

Heinz-Jürgen Dietrich hat mehrere Hilfstrans-
porte der Caritas nach Satu Mare begleitet.

Satu Mare, die 
Partnergemeinde 

der Wittener Cari-
tas, ist die Haupt-

stadt des gleich-
namigen 

Krei-
ses in 

Rumä-
nien. 

Sie liegt 
im Norden des 

Landes nahe am 
Dreiländereck 

mit Ungarn und 
der Ukraine und 

hat annähernd 
100 000 Einwoh-

ner. Die Armut 
in der Region 
ist offensicht-

lich. Sozialleis-
tungen des Staa-
tes wurden dras-

tisch gekürzt, 
Preise sind gestie-
gen. Hilfe kommt 

unter anderem 
aus Witten.

„Damals kletterte die Arbeits-
losenquote bei uns auf 16,7 Pro-
zent. Da sind rund 6 000 Leute auf 
die Straße gegangen aus allen Tei-
len der Gesellschaft.“

In der Welt der 
Modelleisenbahn 
hat Karl-Heinz 
Schilke einen Aus-
gleich gefunden.
Nach dem Schul-
abschluss arbei-
tete er in einer 
Gärtnerei, bis er 
mit 18 eine Anstel-
lung bei der Stadt-
verwaltung fand. 
Bis zur vorzeiti-
gen Rente mit 54 
Jahren hat er sich 
beim Grünflächen-
amt um Beete und 
Parks gekümmert.
Wer von Haus aus 
nicht besonders 
robust gebaut ist, 
für den kann der 
Job Folgen haben. 
In mittleren Jahren 
bekam Karl-Heinz 
Schilke Probleme 
mit dem Rücken, 
so sehr, dass er 
sich in ärztliche 
Obhut begeben 
musste. Das Ganze 
endete dann im 
Krankenhaus auf 
dem Operations-
tisch. Nach der 
Genesung konnte 
der Grünflächen-
arbeiter wieder 
zurück in den Job. 
Und? Weiterhin 
gerne gemacht? 
„Tja“, sagt er, „man 
musste eben Geld 
verdienen.“

Karl-Heinz Schilke ist ein Kind 
des Kohlenpotts. 1947 in Bochum 
geboren, wuchs er vorübergehend 
in Niedersachsen auf, bis seine 
Eltern den Weg zurückfanden, 
und zwar nach Witten. Dort ging 
er zur Pestalozzischule.
Karl-Heinz Schilke hat eine „geistig-see-
lische Behinderung“, wie es auf Medizin-
deutsch heißt – wahrscheinlich seit sei-
ner Geburt. Von irgendeinem Zeitpunkt 
in seinem Leben an brauchte er Hilfe, 
um im Alltag noch zurechtzukommen; 
Alkohol war auch im Spiel. Ausgerech-
net an einem Bankschalter kam der Kon-
takt mit der Wittener Caritas zustande.
Irgendwann kam der Einschnitt in sei-
nem Leben. Laut Untersuchungen trinkt 

jeder Deut-
sche pro Jahr im 
Schnitt mehr als 
100 Liter Bier so-
wie über 20 Li-
ter Wein und 
dazu Spirituo-
sen. Karl-Heinz 
Schilke war ei-
ner davon – und 
er trank noch ei-
niges mehr. Das 
deutet er an, in-
dem er ein ge-
dachtes Glas zum 
Mund führt und 
es zwei-, drei-
mal kippt – und 
mit den Schul-
tern zuckt. Heike 
Terhorst von der 
Caritas, seine ge-
setzliche Betreu-

erin, ergänzt: „Noch ein wenig weiter, 
und er wäre nicht mehr da gewesen. Die 
Ärzte haben gesagt, es habe nicht mehr 
viel gefehlt.“
„70 Prozent aller Alkoholabhängigen er-
leiden im ersten Jahr nach einer Thera-
pie einen Rückfall.“ So hat sich Suchtfor-
scher Thomas Hillemacher von der „Me-
dizinischen Hochschule Hannover“ viel-
fach zitieren lassen. Wie hoch die Quo-
ten auch immer seien mögen: Karl-
Heinz Schilke hat sein Problem in den 
Griff gekriegt. Die Beschäftigung mit ei-
ner Modelleisenbahn hat ihm die zwang-
haften Gedanken aus dem Kopf getrie-
ben. „Und Fußball“, ergänzt er und lacht: 
„Das bleibt auch so.“ Die Borussia aus 
Dortmund ist sein „Leib- und Magen-
Verein“, womit er bei seiner Betreuerin 
auf offene Ohren stößt.

Großzügig mit Limit
Es war bei einem Gang zur Bank an der 
Kasse. Karl-Heinz Schilke hatte ein Bud-
get zur Verfügung, ging mit dem Limit 
recht großzügig um, was auffiel. Die Kas-
siererin rief an, ob sich nicht mal jemand 
drum kümmern könne. Die Caritas konn-
te – und macht das seit 30 Jahren. Heike 
Terhorst betreibt „Vermögenssorge und 
Gesundheitsfürsorge“ unter anderem für 
Karl-Heinz Schilke.  Dazugekommen ist 
noch der Pflegedienst; mit zunehmen-
dem Alter wachsen auch die Wehweh-
chen. Karl-Heinz Schilke kommt mit 
Hilfe der Caritas noch sehr gut in sei-
nen eigenen vier Wänden zurecht. Und 
der persönliche Umgang mit den Helfern 
vom katholischen Wohlfahrtsverband? 
Alles gut? „Alles bestens“, freuen sich die 
beiden Borussia-Fans.

Am Bankschalter kam der Kontakt mit der Caritas zustande

Hilfe, um im Alltag zurechtzukommen

Karl-Heinz Schilke hat 
sein Problem mit einer 
Modelleisenbahn in 
den Griff gekriegt. 
„Und mit Fußball“, 
schmunzelt er.
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Der Auftakt war gelungen, und die 
Berufslaufbahn in der Kranken-
pflege blieb auf Kurs – bis heute. 
„Dabei wollte ich mich anfangs 
nur mal bei der Caritas über den 
Beruf des Krankenpflegers in der 
Gemeinde erkundigen“, sagt er, 
heute 62 Jahre alt.
Dieses Gespräch Anfang 1980 war für 
beide Seiten sehr erfreulich. Die Caritas 
hielt ihm ganze neun Monate eine Stel-
le als Gemeindekran-
kenpfleger frei, und er 
trat sofort nach seinem 
Examen Anfang Okto-
ber desselben Jahres 
seinen Dienst an. „Eine 
schicksalhafte Fügung“, 
wie es Michael Lobbe beschreibt. 1987 
übernahm er die Pflegedienstleitung und 
wurde ein Jahr später zudem noch stell-
vertretender Geschäftsführer beim ka-
tholischen Wohlfahrtsverband. Heute ar-
beitet er als Qualitätsbeauftragter für den 
Pflegedienst und Berater für die Füh-
rungsebene. Wer diese lange Zeit in der 

ambulanten Pflege beschäftigt gewesen 
ist, hat einige – teils bedenkliche – Ent-
wicklungen mitverfolgen können. Als Mi-
chael Lobbe 1980 begann, befand sich die 
ambulante Pflege im Umbruch. Die ge-
setzliche Pflegeversicherung trat in Kraft, 
und private Anbieter drängten auf den 
Markt. Das hatte Folgen, zumal auch die 
Kirchen im Laufe der Zeit die finanziel-
le Unterstützung für die ambulante Pfle-
ge eingestellt hatten. „Die entstandene 

Wettbewerbssituation 
wurde auf dem Rücken 
der Pflegekräfte ausge-
tragen, die immer weni-
ger Zeit für den einzel-
nen Patienten hatten“, 
sagt Michael Lobbe. 

Die Folge: „Es wurde immer schwieriger, 
Fachkräfte zu bekommen, die unter die-
sen Umständen arbeiten wollten.“ In den 
Wohlfahrtsverbänden wurden Stimmen 
laut, die vor einem Pflegenotstand warn-
ten, darunter auch die von Michael Lob-
be. Der demographische Wandel mit im-
mer mehr hochbetagten Menschen und 

der Rückgang der sich selbst helfen-
den Familienstrukturen führt zu ei-
nem stetigen Anstieg der Nachfrage 
nach pflegerischer Betreuung. „Die 
aktuellen ,Pflegestärkungsgesetze‘ 
schaffen eine stärkere Berücksichti-
gung der Menschen mit dementiel-
len Erkrankungen und bieten deut-
lich mehr Leistungen. Damit weisen 
sie in die richtige Richtung“, sagt Mi-
chael Lobbe. „Aber das Problem des 

Fachkräftemangels ist damit nicht gelöst. 
Was nützen uns mehr Leistungen für 
Pflegebedürftige, wenn wir keine Mitar-
beiter haben!?“

Statt einer Musikerkarriere eine Laufbahn in der Krankenpflege
Schicksalhafte Fügung war Wegweiser

„Ich habe meinen Zivildienst im 
Seniorenheim geleistet. Die posi-
tiven Erfahrungen haben mich 
bewogen, einen anderen Berufs-
weg einzuschlagen.“

Der Wegweiser 
für die Berufs-

laufbahn zeigte  
zunächst ganz 
woanders hin. 

Nach Realschule 
und Fachabitur 

in Witten begann 
der zweite Teil 

der Ausbildung 
mit einem Stu-

dium der Elektro-
technik in Hagen. 
Nach vier Semes-

tern dann der 
Abbruch: „Ich 

habe damals in 
der Band ,Baum-

stam‘ – ja, mit 
einem M – 

gespielt und mein 
Studium dabei 
doch ziemlich 

vernachlässigt“, 
erklärt der damals 

angehende Elek-
troingenieur.
Doch aus der 

Profi-Karri-
ere als Musi-

ker wurde nichts, 
einige Band-

mitglieder woll-
ten ihr bürgerli-

ches Leben nicht 
für einen frag-
würdigen Plat-
tenvertrag auf-

geben. „Wir hät-
ten der Platten-
firma immer zur 

Verfügung stehen 
müssen für Wer-

betouren oder 
Ähnliches“, erin-

nert sich Michael 
Lobbe, „das war 
nichts für mich.“

Auch im Ruhestand möchte Michael Lobbe 
mit seinem Beruf verbunden bleiben, und 
zwar als Berater – wenn Bedarf besteht. Auf 
jeden Fall wird er mehr Zeit für seine Hobbys 
haben wie Gartenarbeit, Lesen oder Reisen.

Irgendwann sind die Kräfte am 
Ende, dann rufen Körper und 
Geist: „Hilfe!“ Bei Kathrin Arnt-
zen, 41 Jahre alt, war der Moment 
vor etwa 10 Jahren gekommen. Ihr 
drittes Kind, ein Sohn, gerade mal 
zwei Jahre alt, machte der Familie 
Sorgen.
„Er hatte häufig gebrochen und kaum 
geschlafen. Das ging schon drei Mona-
te so, und die Kinderärztin konnte uns 
auch nicht weiterhelfen.“ Das zehrt an 
den Nerven, und keine Hilfe in Sicht. Da 
erinnerte sich Kathrin Arntzen an die 
Stimme einer Bekannten: „Geh mal zur 
Caritas, zu der und der Frau. Die ist gut.“ 
Und es wurde gut.
Doch zu der Zeit sah es nicht so aus. Die 
gelernte Floristin war, und ist es auch 
heute noch, der eine Teil des Zweiperso-
nenbetriebes „Blumen Arntzen“, mitt-
lerweile im Zentrum Stockums ansäs-
sig an der Pferdebachstraße 262. Es gab 
kein Personal, und die Großeltern konn-
ten nicht einspringen, da nicht vor Ort.
Als der Jüngste zwei Jahre war, wur-
de er krank und kam nicht zur Ruhe – 
und damit die Eltern, vor allem die Mut-
ter, auch nicht. Und keine Besserung in 
Sicht. Die Caritas emp-
fahl eine Mutter-Kind-
Kur. Die könne vor al-
lem der Mutter Entlas-
tung bringen, so dass 
sie wieder Kraft schöp-
fen kann. Auf dem for-
mularreichen Weg in die Erholungskur 
mit Kind war die Caritas ebenso behilf-
lich wie bei der Wahl der Unterkunft 
und der Anwendungen. „Mein Sohn und 
ich waren untergebracht in Winterberg, 

das war im Sommer 2008, in einem 
sehr schönen und angenehmen kleinen 
Haus“, sagt Kathrin Arntzen. Die Kur 

brachte die gewünsch-
te Erholung, und nach 
drei Wochen kehrte 
die wieder gut zu Kräf-
ten gekommene Mut-
ter zurück nach Hause 
und an ihren Arbeits-

platz an der Seite ihres Mannes.
Und das Kind? Blieb zunächst kränklich, 
bis eine alternative Therapie griff.  Und 
ein normaler Familienalltag konnte wie-
der Einzug halten.

Das zehrt, und keine Hilfe war in Sicht

Kathrin Arntzen ist der eine Teil eines Zwei-
personenbetriebes. Da kann es schon mal 
eng werden, wenn ein Kind lange krank ist.

„Ich bin dann schließlich zur Cari-
tas gegangen und habe gefragt, 
was man da machen könne. Man 
hat mir eine Kur empfohlen. Das 
hat sehr geholfen.“

Niemand kann 
ständig stark sein. 
Wer sich nur noch 
durch den Alltag 
schleppt, sollte 
schleunigst han-
deln. Die Belas-
tungen von Allein-
erziehenden sind 
weitaus höher als 
in Familien mit 
zwei Elterntei-
len. Caritas-Bera-
tungsstellen hel-
fen bei der Kur-
Antragstellung.

Nach einer Mutter-Kind-Kur wieder gut zu Kräften gekommen
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Die Wege hätten unterschied-
licher kaum sein können, doch 
das Ziel brachte Kirsten Vowin-
kel, 48, und Maria Gavrish, 56, 
als Arbeitskolleginnen zusam-
men. Beide sind sich am Ende des 
Gespräches einig: „Wir sind hier 
ein Team, ja, eine große Familie.“ 
Beide sind über sogenannte Ein-
Euro-Jobs zu einer Beschäftigung 
bei der Caritas gekommen.
Heute kümmern sie sich um Flüchtlinge 
und deren Ankommen bei uns in Wit-
ten. Kirsten Vowinkels Berufsweg be-
gann auf vier Beinen. „Fast noch bevor 
ich laufen konnte, habe ich auf einem 
Pferd gesessen“, erinnert sie sich. Der 
Onkel hat ihre Begeisterung ausgelöst, 
als er sie als kleines Kind mal mit auf 
einen Reiterhof genommen hatte.

Mit Billigung der Eltern
Maria Gavrish ist in Kasachstan ge-
boren und in Kirgisistan, auch Kirgis-
tan oder Kirgisien genannt, aufgewach-
sen. Ihre Familie ist deutschstämmig, 
sie selbst ist aber russischsprachig auf-
gewachsen. Schon mit 16 als selbstbe-
wusste junge Frau ist 
sie ins 3 000 Kilome-
ter entfernte Tomsk 
umgezogen – mit Billi-
gung der Eltern. „Mei-
ne Mutter hat immer 
gesagt: ,Du machst das 
schon‘“, sagt Maria Gavrish. Der Grund 
für den frühen Auszug aus dem Eltern-
haus: die Ausbildung mit dem Ziel, Rus-
sisch und russische Literatur zu studie-
ren. Tomsk ist die Universitätsstadt in 
Russland überhaupt. „Die Stadt besteht 

fast nur aus Studenten und Dozenten.“ 
Der Berufsweg von Kirsten Vowinkel 
war mehr oder weniger vorgezeichnet. 
Nach der Schule begann sie mit 19 eine 
Ausbildung zu Pferdewirtin. Sie hat et-
wa 12 Jahre in dem Beruf an verschiede-
nen Orten in der Region gearbeitet wie 
in Iserlohn oder Gelsenkirchen. Dann 

geschah etwas, was in 
ihrem Beruf das Aus 
für die Karriere be-
deutet: Bandschei-
ben und Kniegelenke 
wollten nicht mehr so 
recht mitmachen. „Ei-

nes Tages saß ich dann bei der Agentur 
für Arbeit mit dem bangen Gefühl, was 
ich denn jetzt noch erwarten kann“, sagt 
sie. Sie konnte was erwarten, allerdings 
war zu der Zeit noch nicht abzusehen, 
dass es ein Weg in eine feste Beschäf-

 Vom Ein-Euro-Job zur festen Beschäftigung: zwei Berufswege

„Eines Tages saß ich dann bei der 
Agentur für Arbeit mit dem ban-
gen Gefühl, was ich denn jetzt 
noch erwarten kann.“

Kirsten Vowinkel

Der Caritasver-
band betreut 

im Rahmen des 
ESF-Programms 

IvAF-Netzwerk 
„Zukunft Plus“ 
geduldete und 
bleibeberech-

tigte Flüchtlinge. 
Schwerpunkt ist 

die Sicherung der 
Beschäftigungsfä-
higkeit der Flücht-

linge sowie die 
Vermittlung von 

erwerbslosen Kli-
enten in Arbeit. 

Dieses Ziel soll im 
Anschluss an eine 

Kompetenzana-
lyse und Lebens-

wegeplanung 
durch gezielte 

niederschwellige 
Integrationsmaß-
nahmen erreicht 

werden. Dazu zäh-
len Gesprächs-

kreise, berufsbe-
zogenes Kommu-
nikationstraining, 

Angebote für 
Frauen, Jobcoa-

ching und Bewer-
bungstrainings. 
Die Vermittlung 
der erwerbslo-

sen Flüchtlinge in 
Arbeit wird zudem 
durch das Caritas-
Projekt „Integrati-
onslotsen“ unter-

stützt. Ehrenamtli-
che Helfer stehen 

für Patenschaf-
ten bereit und 

helfen mit, Ver-
mittlungshemm-
nisse abzubauen 

und den Ein-
stieg in die Arbeit 

zu erleichtern.

„Wir sind ein Team, eine große Familie“ Auf dem „Weg in die Arbeit“ geblieben

tigung werden sollte. Als Maria Gav-
rish nach Studium und Arbeit in Russ-
land im Zuge der Familienzusammen-
führung als eine der letzten der Fami-
lie in Düsseldorf aus dem Flieger stieg, 
war zwar das Ziel klar, nämlich die Fa-
milie in Witten, allerdings gab’s bei der 
beruflichen Karriere einen Schnitt. Sie 
erinnert sich noch ge-
nau an den Moment: 
„Es war ausnahmsweise 
sehr windig am 18. April 
2003, genauso wie fast 
immer in meiner alten 
Heimat. Ich habe dann 
aber gesagt: ,Goodbye Wind‘“, erinnert 
sie sich. Nach Stationen in Übergangs-
heimen für Spätaussiedler gelangte sie 
nach Witten. Einer der ersten Kontak-
te war der mit einem Caritasmitarbei-
ter. „Ich war überrascht und erfreut, 

dass wir mit Decken und Bettzeug ver-
sorgt wurden, bevor es in die Unter-
kunft ging.“
Über das Programm „Wege in die Ar-
beit“ des Jobcenters im Ennepe-Ruhr-
Kreis fand Kirsten Vowinkel ein neues 
Betätigungsfeld, zunächst als Ein-Eu-
ro-Jobberin, die eine „Mehraufwands-
entschädigung“ erhielt. Das ist finanzi-
ell genauso bescheiden, wie das Wort 
umständlich klingt. Aber trotzdem: 
Kirsten Vowinkel blieb auf ihrem „Weg 
in die Arbeit“, der sie im Februar 2012 
zur Wittener Caritas führte. Dort absol-
vierte sie eine weitere Ausbildung, und 
zwar zur Bürokauffrau, und wurde di-
rekt beim Abschluss im April 2017 mit 
ihrer ersten Aufgabe betraut.

Bundesprogramm namens ESF
Heute ist sie verantwortlich für das 
Projekt „IvAF“, das übersetzt „Integra-
tion von Asylbewerberinnen, Asylbe-
werbern und Flüchtlingen“ heißt und 
im Zusammenhang mit einem Bundes-
programm namens ESF steht. „Ich hel-
fe Flüchtlingen, Arbeit zu bekommen“, 
fasst Kirsten Vowinkel zusammen.

Nach ihrer Ankunft 
in Witten ging Ma-
ria Gavrish regel-
mäßig bei der Cari-
tas vorbei und fragte 
nach Sprachkursen. 
Dann, eines Tages, 

der unverhoffte Anruf einer Bekannten: 
Jemand werde dort für einen Ein-Euro-
Job gesucht. „Da war ich überglücklich 
– und sehr dankbar“, sagt sie. Heute ist 
sie als „Interkulturelle Beraterin“ bei 
der Caritas fest angestellt.

„Es war ausnahmsweise sehr 
windig, genauso, wie in meiner 
alten Heimat. Ich habe dann aber 
gesagt ,Goodbye Wind‘.“

Der Caritasver-
band verfolgt das 
Ziel, obdachlose 
Menschen durch 
intensive Hil-
fen soweit zu sta-
bilisieren, dass 
ihnen eine eigen-
ständige Lebens-
führung möglich 
wird. Bei Flücht-
lingen gilt es, die 
temporäre Inte-
gration mittels 
Anpassungspro-
zessen zu fördern. 
Dazu gehören Hil-
fen für ein gere-
geltes Zusammen-
leben in den städ-
tischen Unter-
künften sowie die 
Zusammenarbeit 
mit Ärzten, Kin-
dergärten, Schu-
len, Behörden etc. 
Vielfach sind Hil-
fen bei anfallen-
dem Schriftver-
kehr, Formular-
hilfen oder auch 
die Begleitung bei 
Behördengängen 
nötig. Haben meh-
rere Klienten die 
gleichen Schwie-
rigkeiten, wer-
den Bildungsmaß-
nahmen initiiert. 
Auch für die Klä-
rung und Schlich-
tung von Streit-
angelegenhei-
ten steht die Cari-
tas zur Verfügung.

Dann kam unverhofft eines Tages der Anruf einer Bekannten

Maria Gavrish
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Als wir später vor 
die Tür gehen, um 

auf dem Bürger-
steig ein Foto mit 

ihm im Sport-Roll-
stuhl zu machen, 
ist er wie ausge-

wechselt. Man 
merkt gleich: Da 
kurvt jemand so 

herum, wie er 
sich gerne ohne 

Hilfsmittel bewe-
gen würde.

Lukas Kankanam 
Pathirage, wie 

sein ganzer Name 
lautet, spielt bei 

den „Ruhr Rol-
lers Essen“ in der 

ersten Bundes-
liga „E-Hockey“, 
wie praktischer-

weise das Elektro-
Rollstuhl-Hockey 

auch genannt wird 
oder auf Deng-

lisch: „Power 
Chair Hockey“. Das 

ist nicht selbst-
verständlich, weil 
es einiges an Aus-

rüstung braucht. 

Die paar Stufen zur Parterre-Woh-
nung von Andrea Neuber, 51 Jahre, 
sind eine Aufgabe für Lukas, 16 
Jahre jung. Am Treppengeländer 
zieht er sich Stufe für Stufe hoch 
in die Wohnung. Er leidet seit sei-
ner Geburt an einer sehr selte-
nen, genetisch bedingten Mus-
kelschwäche. Draußen mit seinen 
Freunden herumtoben: Das ging 
nie.
Dass Lukas trotz seines Handicaps ein 
sportliches Leben führen kann, daran 
hat die Wittener Caritas einen großen 
Anteil. Dabei ging es mal um 4 km/h, ei-
ne Hürde, an der Familie Neuber bei-
nahe gescheitert wäre. Das Familienle-
ben begann für Andrea Neuber wie im 
Bilderbuch. Nach einigen Urlauben auf 
Sri Lanka lernte sie dort ihren späte-
ren Ehemann kennen und blieb auf ih-
rer Trauminsel.

Alles hätte gut werden können
Es hätte alles gut werden können. Die 
Familie ihres Mannes allerdings kam 
mit der Lebensweise der Westeuropäe-
rin nicht klar. „Die Frauen hatten das 
Haus zu hüten und sonst nicht viel zu sa-
gen. Das war nicht meins“, sagt Andrea 
Neuber. Kurz vor der Geburt von Lukas 
verließ die Familie die tropische Insel in 
Richtung Deutschland. Doch das Glück 
währte nicht lange, heute kümmert sie 
sich alleine um ihre 18-jährige Tochter 
Julia und um Lukas. Nach seiner Geburt 
sah es zunächst noch einigermaßen nor-
mal aus. Doch später stellten Ärzte die 
sehr seltene Krankheit des Jungen fest. 
„Seitdem gehe ich zweimal wöchent-
lich zu Physiotherapie“, sagt Lukas und 

ergänzt: „Und 
manchmal sogar 
zweimal in der 
Woche zum Trai-
ning.“ Der Weg 
zum Bundesli-
ga-Ass war holp-
rig. Ein besonde-
rer, von einem 
E-Motor ange-
triebener Roll-
stuhl kann schon 
mal 15 000 Eu-
ro kosten. Nach 
einer neuen Re-
gel musste ein 
4 km/h schnelle-
rer Rollstuhl her, 
aber den wollte 
die Kasse nicht 
bezahlen. „Ich 
war sehr traurig, 
als es so aussah, 
dass ich nicht 
mehr weiterma-
chen kann“, sagt 
der Bundesliga-
Fahrer. Seine Mutter hatte die zünden-
de Idee: Wir wenden uns an einige Stif-
tungen und bitten um Unterstützung. 
Der Weg dorthin war mit Anträgen ge-
pflastert, ein wahres Minenfeld für den 
Laien. Andrea Neuber suchte weiter und 
kam zur Caritas, die seitdem ihr und vor 
allem Lukas mit Rat und Tat zur Seite 
steht. Und tatsächlich: Das Geld für den 
bundesligatauglichen Rollstuhl kam zu-
sammen. „Der macht mehr als 13 Kilo-
meter pro Stunde“, sagt Lukas, als Stür-
mer genau das Richtige für ihn, um To-
re zu machen.

Trotz eines Handicaps kann Lukas ein sportliches Leben führen

An den Wänden 
in Lukas’ Zimmer 

hängen Urkun-
den und Medail-
len, die er unter 

anderem  als 
Bundesligaspie-

ler bei den „Ruhr 
Rollers Essen“ 

gewonnen hat.

Elektro-Rollstühle müs-
sen für Ligaspiele eine 
bestimmte Ausstattung 
mitbringen. Das kostet 
Geld. Die Caritas ist ein-
gesprungen und hat bei 
der Beschaffung eines 
solchen Sportgerätes 
geholfen.

Familie scheiterte fast an 4-km/h-Hürde

Sie ist in Siegen 
geboren, hat im 
Nachbarort die 
Schule besucht 
und ist dann nach 
Witten gekom-
men, um eine 
dreijährige Aus-
bildung zur exa-
minierten Kran-
kenschwester zu 
machen, und zwar 
im Diakonissen-
haus an der Pfer-
debachstraße – 
heute „Evange-
lisches Kranken-
haus“ genannt. 
Die Umgebung 
war damals dort 
noch recht über-
sichtlich: Kran-
kenhaus, Kirche, 
Kindergarten, 
Park und Schwes-
ternhaus, wo sie 
gewohnt hat. Es 
folgten Heirat, 
Kind, 1972 das 
Examen, ein Jahr 
Arbeit am Evan-
gelischen Kran-
kenhaus und 
der Umzug nach 
Rüdinghausen, 
wo sie heute 
noch wohnt.

Wer krank war oder andere Hilfe 
brauchte und trotzdem zu Hause 
leben wollte – und es gab keine 
Angehörigen –, der wählte die-
sen Weg, wenn es die Gesundheit 
verlangte oder es sonst einmal 
nicht weiterging: Er rief einfach 
die Gemeindeschwester an. Das 
waren meist ausgebildete Kran-
kenschwestern oder – theoretisch 
– auch Krankenpfleger.
Aber in den 70er Jahren blieb der Beruf 
den Frauen vorbehalten. Dora Steffen, 
67 Jahre alt, war eine solche „Gemein-
dekrankenschwester“. „Wir hatten keine 
Zeitvorgaben und konnten neben der 
Krankenpflege auch nötige Alltagsdinge 
erledigen wie eine Rollade hochziehen. 
Manchmal hat ein Besuch eine Stunde 
gedauert“, erinnert sie sich. Das klingt 
heute fast nach einem Märchen.
Sie brauchte kein Büro, der Dienst ließ 
sich von zu Hause aus erledigen. „Wenn 
etwas war, wurden wir von den Leuten 
selber angerufen, oder der Hausarzt rief 
an und sagte: „Gucken Sie doch bitte mal 
bei dem und dem nach. Papierkram hat-
ten wir nicht. Das ging alles sehr direkt“, 
sagt Dora Steffen.

Zentrale Pflegestationen
Bis Mitte der 70er Jahre hatte sie das Amt 
inne, dann gingen die Kirchen dazu über, 
zentrale, ambulante Pflegestationen ein-
zurichten, die fortan auch die Anlaufstel-
len von Pflegebedürftigen und Pflegern 
waren. Bis zur Rente Anfang 2017 war sie 
bei der Caritas als Krankenschwester be-
schäftigt, zwischendurch in der Pflege-
dienstleitung. Vor einiger Zeit hat sie als 
Teilzeitkraft begonnen, im Marien-Hos-

pital beim „Entlassungsmanagement“ 
zu helfen. Das soll auch so bleiben. Dort 
kümmert man sich um die häusliche Si-
tuation bei Patienten, die absehbar nicht 
mehr ganz alleine zurechtkommen.
Und was bedeutet der Blick zurück auf 
die vielen Berufsjahre bei der ambulan-
ten Pflege? „Irgendwann ist uns die Wirt-
schaftlichkeit in die Quere gekommen 
und wir konnten vieles nicht mehr erledi-
gen, was früher noch ging. Heute ist der 
Stress fürs Personal viel höher. Ich habe 
große Achtung vor dem, was da geleistet 
wird. Aber das persönliche Gespräch ist 
zu kurz gekommen. Viele unserer Patien-
ten sind doch alleinstehend und einsam. 
Die warten förmlich darauf, dass jemand 
bei ihnen vorbeikommt. Das ist manch-
mal wichtiger als die eigentliche Pflege 
und hilft viel bei der Genesung“, sagt Do-
ra Steffen nachdenklich.

Teils hat Besuch eine Stunde gedauert

„Papierkram hatten wir früher nicht. Das 
ging alles sehr direkt“, sagt Dora Steffen. Ihr 
reichte eine dicke Kladde, wo sie Buch führte 
über ihre Termine und ihre Arbeit.

Wer Hilfe brauchte, rief einfach die Gemeindeschwester an
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Gebe ich was, bekomme ich viel zu-
rück, und das meint nicht irgend-
welche geldwerten Vorteile. Hel-
ga Sabbert, 79 Jahre, hat erfah-
ren, was dieser Satz bedeutet. Im 
vorzeitig verordneten Ruhestand 
hat sie nebenbei als Begleiterin in 
einem Schulbus gearbeitet. „Ich 
wollte nicht einfach nur zu Hause 
bleiben“, sagt sie.
In dem Schulbus saßen Schüler mit ei-
nem Handicap, teils sogar schwerstbe-
hindert. Das war ihr erstes Zusammen-
treffen mit Leuten, die ohne Hilfe nicht 
durch den Alltag kommen. Kein leich-
ter Umgang, aber Helga Sabbert hat fort-
an eine Aufgabe darin gesehen, ihre hel-
fenden Hände zu reichen. „Ich bin dann 
einfach mal zur Caritas gegangen. Dort 
wurde jemand gesucht, der sich ein paar 
Stunden in der Woche um Demenzkran-
ke kümmert.“ Helga Sabbert geht zwei-
mal wöchentlich zu den Familien und be-
gleitet die Kranken zwei Stunden lang, 
um die pflegenden Angehörigen zu ent-
lasten. Dabei richtet sie sich nach den 

Wünschen der Familie und der Betrof-
fenen: „Zum Beispiel spazierengehen 
oder Spiele machen.“ Kurzum: alltägli-
cher Umgang, den sonst die Angehörigen 
pflegen. Und das ist nicht ohne. Demenz-
kranke bedürfen besonderer Geduld – 
und sind zunächst durchaus misstrauisch 
Fremden gegenüber. „Wenn einmal das 
Vertrauen gefasst ist, dann geht das in 
Ordnung, dann sind das sehr, sehr nette 
Leute. Sonst kann es schon mal schwie-
rig werden.“

In den Armen gestorben
Und es gibt die Schattenseiten. Vor nicht 
allzu langer Zeit ist jemand in den Ar-
men der Helferin gestorben. Das geht na-
he. Sehr nahe. Oder die schweren Fälle 
der Demenz, wenn die Begleiter ständig 
auf dieselben Fragen antworten müssen 
oder jemand weiß nicht mehr, wer er ist. 
Bei der Entscheidung, ob sie weitere De-
menzkranke begleitet, hat Helga Sabbert 
eine eigene Vorgehensweise: „Ich setzte 
mir dann ein Frist. Entweder ich mache 
es bis dahin oder nicht. Und dann mache 
ich es einfach.“
Vielfach hört sie andere reden: „Das 
könnte ich gar nicht – und schon gar 
nicht bei der geringen Aufwandsentschä-
digung.“ Darauf erwidert Helga Sabbert 
gerne: „Vielleicht passiert Euch ja mor-
gen dasselbe. Und dann seid Ihr froh 
über jede Hilfe.“ Aber das ist nicht das 
Motiv für ihr Tun. Der Lohn ist vor allem 
die Dankbarkeit der Hilfebedürftigen 
– und auch der Angehörigen. Sie sagt: 
„Man hat eine Aufgabe und dazu noch 
eine sehr sinnvolle. Das macht selbstbe-
wusst. Ich mache das noch so lange, wie 
meine Gesundheit es mir erlaubt.“

„Man hat eine Aufgabe und dazu noch eine sinnvolle“
Gebe ich was, bekomme ich viel zurück

Nach der Lehre 
in einem Café hat 

die gelernte Ein-
zelhandelskauffrau 
ihr ganzes Berufs-
leben im Lebens-

mittelhandel gear-
beitet. Unterbro-
chen wurde ihre 
Laufbahn durch 

die Geburt zweier 
Jungen und eines 
Mädchens. Nach 

den Babypau-
sen ging es wie-

der zurück ins 
Lebensmittelge-

schäft. Und dann 
kam das Jahr 1999. 

Kurz vor der Jahr-
tausendwende gin-

gen Personen mit 
bestimmten Vor-

aussetzungen 
schon mit 60 in 

Rente, und Helga 
Sabbert fand sich 

weitgehend untätig 
zu Hause in Küche 
und Wohnzimmer 

wieder – aber nicht 
lange. „Ein paar 

Jahre später kam 
man dahinter, dass 
diese Reglung nicht 

lange tragbar sein 
kann“, erinnert 

sich die Rentnerin.
Wie das so geht: 

Wenn Gesetze 
geändert wer-

den, gilt das nur 
für die Zukunft. Die 
Nutznießer – oder 

Leidtragenden – 
der alten Rege-
lungen bleiben 

meist außen vor.
Nebenbei hilft Helga Sabbert im „Café Vergiss-
meinnicht“ an der Hans-Böckler-Straße aus.

Als Schwes-
ter Anna Marie 
einen Studienplatz 
anstrebte,  gab es 
zwei große Hinder-
nisse: Deutsche 
zu sein und dazu 
noch gläubig. Bei-
des traf auf Fami-
lie Blum zu. Also 
wurde es nichts 
mit den ange-
strebten Studien-
fächern Deutsch 
und Englisch und 
dem Berufswunsch 
Lehrerin. Und aus-
reisen? Ging nur 
im Zusammen-
hang mit der soge-
nannten Fami-
lienzusammen-
führung. Aber bei 
den Blums gab es 
nichts zusammen-
zuführen. Ein Zufall 
lenkte die Geschi-
cke der Fami-
lie in eine ganz 
andere Richtung.
Bekannte der 
Blums hatten 
namensgleiche 
Verwandte, die 
schon eine Aus-
reisegenehmi-
gung bekom-
men und wahr-
genommen hat-
ten. Also konnten 
doch noch Fami-
lien zusammen-
geführt werden? 
„Tatsächlich, es 
hat geklappt, die 
Behörden haben 
das geglaubt“, sagt 
Schwester Anna 
Maria, noch immer 
mit einem etwas 
erstaunten Unter-
ton in der Stimme.

Schwester Anna Maria, 60 Jahre 
und Oberin, war eins von acht 
Kindern der Familie Blum aus 
Kasachstan. Ein Zufall eröffnete 
den deutschstämmigen und streng 
katholischen Sowjetbürgern 1979 
die Möglichkeit, das Heimatdorf 
nahe bei Alma-Ata, der damaligen 
Hauptstadt des Landes, Richtung 
Deutschland verlassen zu können.
Ein Herzenswunsch ging in Erfüllung: 
„Als ich in Deutschland ankam, dachte 
ich erleichtert: ,So, jetzt bist du da‘“, erin-
nert sich Schwester Anna Maria. Ein wei-
terer Herzenswunsch war die Aufnahme 
in einen „Karmel“, das ist ein Kloster des 
Ordens der Karmeliten und Karmelitin-
nen. Heute ist sie Priorin und damit ver-
antwortlich für die dreizehn, in Klausur 
lebenden und arbeitenden Schwestern. 
„Wir sind finanziell unabhängig und ver-
dienen unseren Unterhalt mit unserer 
Hände Arbeit“, sagt sie. Ein Jahr nach der 
Ankunft in Deutschland sprach Schwes-
ter Anna Maria im Kar-
melitinnen-Kloster in 
Witten vor mit dem 
Ziel der Aufnahme. Zu-
nächst riet man ihr zu 
einer Bedenkzeit, die sie 
für eine Ausbildung zur 
Altenpflegerin nutzte. Nach sechs Ausbil-
dungsjahren konnte Schwester Anna Ma-
ria den „Ewigen Profess“ ablegen, womit 
sie sich endgültig an den Orden gebun-
den hat. In dem Zusammenhang kam der 
erste Kontakt zur Caritas zustande. Trotz 
eigenen Engagements brauchte das Klos-
ter Hilfe bei der Grundversorgung einer 
Pflegebedürftigen. Schwester Anna Ma-
ria erinnert sich: „Jeden Morgen kam 

jemand von der Caritas. Einmal, als die 
Pflegerin mit der Arbeit fertig war und 
wieder zur Pforte gehen wollte, war die 
Tür verschlossen, die Schwestern waren 
im Gottesdienst. Die Pflegerin irrte durch 
die langen Gänge, bis sie endlich jeman-

den fand, der ihr helfen 
konnte. Scherzhaft hat 
sie manchmal erzählt, 
dass man zwar schnell 
ins Kloster komme, 
aber nicht schnell wie-
der heraus.“ Seitdem 

besteht ein freundschaftliches und ver-
trauensvolles Verhältnis zwischen Cari-
tas und Kloster, man nimmt Anteil am 
Wirken des anderen: „Wir wünschen der 
Caritas, dass sie weiterhin offenbleibt 
und nicht müde wird, auch nach 100 
Jahren, mit Verstand, Herz und Hand 
den Dienst zu tun. Gut, dass es sie gibt“, 
sagt Schwester Anna Maria beim Ab-
schied.

Der Zufall lenkte Geschicke in eine ganz andere Richtung
Mit Herz und Hand den Dienst tun

„Eine Pflegeausbildung ist durch-
aus sinnvoll, weil wir gebrechliche 
und alte Schwestern nicht in ein 
Heim geben, sondern sie selber 
versorgen.“

Schwester Anna Maria ist Priorin im Karmeli-
tinnen-Kloster in Witten. Neben Imkerei und 
Hostienbäckerei betreibt der „Karmel” auch 
eine Kerzenwerkstatt.
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Der Tätigkeitsbe-
richt des „Katholi-

schen Fürsorgever-
eins für Mädchen, 

Frauen und Kin-
der“ vom 28. Sep-
tember 1950 gibt 

Aufschluss über 
die Themen der 
Hilfevereine, die 
unter dem Dach 

des Wittener Ca-
ritasverbandes 

versammelt wa-
ren. Unter ande-
rem heißt es dar-
in: „ ... wir sorgen 
für die gefährde-

te und verwahrlos-
te Jugend, wir hel-

fen den uneheli-
chen Müttern, den 
gefallenen Frauen, 
wir sorgen uns um 

die Familien der 
Gefangenen.“ 

Im Tätigkeitsbericht des „Katholischen Fürsorgevereins“ wird auch über die Arbeitsteilung mit 
den städtischen Behörden geschrieben. Darin heißt es unter anderem: „Heute erhalten wir vom 
Jugendamt nur noch die Ehescheidungen, wenn minderjährige Kinder aus der Ehe vorhanden 
sind. Wir sorgen für das Wohl der Kinder und bringen sie eventuell in Heimen unter, wenn sie 
bei beiden Ehegatten gefährdet sind.“

Bericht des Fürsorgevereins gibt Aufschluss über Themen
Wir sorgen für die gefährdete Jugend

35

Die Caritas heute, ein Bilderbogen
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Andreas Waning, 
Fachbereichslei-
ter und Pflegewis-
senschaftler: „Wir 
möchten, dass es 
Ihnen gut geht. 
Nicht irgendwo, 
sondern in den ei-
genen vier Wän-
den Ihres Zuhau-
ses. Wir arbeiten 
dafür, dass Pflege-
bedürftige länger 
in ihrem geliebten 
Haus bleiben kön-
nen – im Idealfall 
bis zum Lebensen-
de. Keiner sollte 
aufgrund von Al-
ter oder Krankheit 
auf sein Leben im 
eigenen Heim ver-
zichten.“

Häusliche PflegeHäusliche Pflege

Bürgermeisterin Sonja Leidemann im Gespräch mit Caritas-Pflegekräften während einer Kund-

gebung auf dem Rathausplatz.

Sieghard (74) und Annegret Weikamp (72) kaufen für die Bedürftigen ein. Die Caritas 
stellte im Ardey-Hotel das Projekt „Alt ersetzt Jung“ vor:  Rentner übernehmen ehren-
amtlich begleitende Dienste wie Einkaufen oder Rezept besorgen und haben große Freu-
de daran.

Marina Pester bei der Medikamentengabe
Andreas Waning referiert vor Mit-

gliedern der Wohnungsgenossen-

schaft Witten-Mitte.

Sie verstehen sich gut: Luisa Fischer und Anne-liese Brüggemann.

Das Caritas-Pflegeteam kämpft beherzt beim be-

liebten Drachenbootrennen auf der Ruhr.

Elvira Weber, 
Abrechnung

Sebastian Förster, 
Pflegeberatung

Antje Dierkes, 
Abrechnung und 

Controlling

Elisabeth Both, 
Pflegedienst
leiterin
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Häusliche Pflege

Verena Bonomo, 
stellvertretende 

Leiterin des 
Pflegedienstes: 
„Täglich bewei-

sen wir, dass bei 
der Pflege zu Hau-

se mehr mög-
lich ist, als man 

glaubt. Der Cari-
tas-Pflegedienst 

kennt keine Feier-
tage. Wir arbeiten 

an jedem Tag im 
Jahr und kommen 
auch Heiligabend 
oder Sylvester zu 

Ihnen. Wir, das ist 
ein Team aus qua-

lifizierten Pflege-
kräften und erfah-

renen Hauswirt-
schafterinnen.“

Häusliche Pflege

NRW-Gesundheitsministerin Barbara Steffens besucht den Caritas-Infostand und sprach 
mit Pflegekräften und ehrenamtlichen Nachbarschaftshelfern.

Katrin Piorunek mit ihrem neuen Auto vor der Mari-en-Kirche.

Fahrzeugsegnung mit Pfarrer Fritz Barkey.

Bei der Pflegedemonstration 

auf dem Rathausplatz.

Judith Bierey am Glücksrad während der Seniorenmesse im Wittener Rathaus.

Annegret Weikamp und Christa Jarczynski bei Filmaufnahmen. 

Dagmar Binder-
Formella, Einsatz-
leiterin

Cordula Stoltefuß, 
Verwaltung

Luisa Fischer, 
Praxisanleiterin

Brigitte Helfrich, 
Verwaltung



40 414140

„Das Café Cre-
do ist ein belieb-

ter Treffpunkt der 
Generationen und 

Kulturen mitten 
in Witten. Es bie-

tet einen Mittags-
tisch für Senio-

ren, denen es in 
der Gemeinschaft 

nicht nur besser 
schmeckt, son-

dern die sich auch 
über neue  Kon-

takte freuen. Zu-
dem nutzen Grup-

pen das Café als 
Ort der Begeg-
nung, des Aus-

tauschs und der 
Information. Re-
gelmäßig gibt es 
hier Deutschkur-
se für Flüchtlinge 
oder Gedächtnis-
training und Mal-

angebote für Seni-
oren. Der Stamm-

tisch für ehren-
amtliche gesetz-

liche Betreuer ist 
im Café Credo ge-

nauso heimisch 
wie das Sprachca-

fé Babilingua für 
Zuwanderer und 
ihre ehrenamtli-
chen Helfer. Neu 
im Programm ist 

der Multikulturel-
le Seniorentreff 

und das PC-Trai-
ning für Senioren.“ 

Waltraud Meyer 
und Danuta 

Marcec

Café Credo Café Credo

Danuta Marcec

Waltraud Meyer

Das Café Credo ist ein Ort der Begegnung und Bildung: Sprachkurs für geflüchtete Frauen aus 

Syrien und dem Irak. Im Nebenraum werden deren Kinder betreut.

Auch Familienfeste und Geburtstage werden im Café Credo gefeiert. 

Das Café Credo bietet viel Raum für intensive Gespräche.

Weihbischof Hubert Berenbrinker 

fühlt sich im Kreis der Flüchtlinge 

sichtlich wohl.In der Gemeinschaft 
schmeckt es besser.

Das Café Credo liegt verkehrstechnisch günstig an 

der Bahn- und Bushaltestelle „Marien-Hospital“.
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Seniorenwohngemeinschaft

Anne Klar, Diplom-
Sozialarbeiterin 

bei der Woh-
nungsgenossen-

schaft Witten-
Mitte: „Im Jahr 

2009 hat die Woh-
nungsgenos-

senschft Witten-
Mitte die ehemali-
ge Pizzeria „Rober-

to“ in Bommern 
völlig umgestal-

tet und neue Räu-
me für eine Senio-

renwohngemein-
schaft geschaf-

fen. Seitdem fin-
den dort sieben 
rüstige Senioren 

ein passendes Zu-
hause. Jeder Be-
wohner hat sein 

eigenes Apparte-
ment mit einer be-

hindertengerech-
ten Nasszelle. In 

der großen Küche 
wird gemeinsam 
gekocht und ge-

feiert. Wer möch-
te, nimmt an Ge-

meinschaftsaktivi-
täten wie Spiele-
Nachmittag oder 

Gymnastik teil. 
Die Senioren-WG 
hat sich zu einem 

beliebten Treff-
punkt im Quartier 

entwickelt.“ 

Elisabeth Both, 
Leiterin des Pfle-
gedienstes, in Ko-
operation mit der 
Wohnungsgenos-
senschaft Wit-
ten-Mitte: „Wenn 
das eigene Haus 
zu groß wird, 
der riesige Gar-
ten und die vie-
len Treppenstu-
fen nur noch ei-
ne Qual sind, su-
chen viele eine al-
ternative Wohn-
form, die die Lü-
cke zwischen der 
eigenen Wohnung 
und dem Pflege-
heim schließt. Ei-
ne solche Wohn-
idee ist die Senio-
renwohngemein-
schaft. Menschen, 
die ihren Lebens-
abend nicht al-
lein verbringen 
möchten, aber in-
nerhalb einer Ge-
meinschaft einen 
eigenen Rückzugs-
raum wünschen, 
werden sich in 
der Senioren-WG 
wohl fühlen.“

Seniorenwohngemeinschaft

NRW-Gesundheitsministerin Barbara Steffens besucht die Senioren-Wohngemeinschaft 
an ihrem fünften Geburtstag.

Anne Klar (Wohnungsgenos-senschaft Witten-Mitte) und Luise Zappe beim Abwasch. 

Der WDR ist zu Besuch in der Senioren-WG. In der 

Sendung Westpol wird später berichtet.

Martina Henze in der WG-Küche. 

Der frühere Bremer Bürgermeister Henning Scherf ist ein Vordenker bei alternativen 

Wohnformen im Alter. Er besuchte die WG gleich zweimal.

Vorlesestunde in der Senioren-WG.
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Café Vergissmeinnicht

Sabine Jeske, 
examinierte Kran-
kenschwester und 
Demenzexpertin, 

in Kooperation mit 
Anne Klar, Woh-
nungsgenossen-

schaft Witten-Mit-
te: „Das Café ist 

eine willkomme-
ne Anlaufstelle 

für Senioren, De-
menz-Kranke und 

deren Angehöri-
ge. Dabei geht es 

herzlich und ge-
sellig zu. Der Be-
sucher wird von 
einer fröhlichen 
Runde empfan-

gen. Gut gelaunt 
sitzt man bei Kaf-

fee und Kuchen 
am Tisch, ehe der 

Stuhlkreis eröff-
net wird und dort 
nach ein paar Lo-
ckerungsübungen 

bekannte Lieder 
gesungen wer-

den. Ehrenamtli-
che Mitarbeiter 

bringen sich ein, 
planen die Tref-

fen, bewirten die 
Gäste oder sorgen 
mit ihrer Akkorde-
on-Musik für gute 

Laune.“ 

Café Vergissmeinnicht

Gymnastik fördert die Be-weglichkeit. 

Bergbaugeschichte wird auf der Zeche Nachtigall 

lebendig. Dieter Deiters und Ingeborg Nickel stau-

nen über das Gewicht des Presslufthammers.

Thomas Maag trifft mit seinem 

Akkordeon den richtigen Ton.

Nach dem Gesang folgt die Gymnastik. 

Nach dem Kaffeetrinken wird gesungen. Alois Brunnstein begleitet die Gäste am Akkordeon. 

Beim Karneval im Café Vergissmeinnicht singt und schunkelt auch der Sherrif gerne mit. 

Anne Klar, Diplom-
Sozialarbeiterin 
bei der Wohnungs-
genossenschaft 
Witten-Mitte
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Kur- und Erholungsmaßnahmen Kur- und Erholungsmaßnahmen

Gabriele Arnephy im Gespräch mit einer Besu-cherin an einem Messestand.

Vom Wald geht es runter an 

den Sandstrand.
Blick aus dem Buchen-wald auf die Ostsee.

Gabriele Arnephy berät eine junge Mutter.

Am langen Sandstrand der Ostsee schweift der Blick auf Kühlungsborn. Am Sandstrand von Heiligendamm fühlen sich die Gäste der nahen Kurklinik wohl. Hier 

fand im Jahr 2007 der G8-Gipfel mit George W. Busch und Wladimir Putin statt.

„Viele Mütter und 
Väter sind durch 
Familie, Beruf, 
Haushalt, Alltag 
über ihre Gren-
zen hinaus belas-
tet. Sie stehen un-
ter einem stän-
digen Druck, der 
auf Dauer krank 
macht. Vielfältige 
gesundheitliche 
Beschwerden dro-
hen – von psychi-
schen Problemen 
bis hin zu chro-
nischen Krank-
heiten. Höchste 
Zeit für eine Kur, 
bei der Sie neue 
Kräfte tanken 
können.“ 
Gabriele Arnephy 
und Simone 
Donwald

Simone Donwald, 
Kurberaterin

Helga Marschollek, 
Buchhaltung

Lisa Raabe, Ver-
waltung/Personal

Gabriele Arnephy, 
Kurberaterin
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Gesetzliche Betreuung

„Jeder von uns 
kann durch Un-
fall oder Krank-
heit hilflos wer-

den. Verwandte, 
Bekannte oder so-

ziale Dienste ste-
hen dann meist 
zur Seite. Unter 

Umständen ist je-
doch die Einrich-

tung einer gesetz-
lichen Betreu-

ung notwendig, 
um die persönli-
chen Angelegen-
heiten des Kran-
ken rechtlich zu 

regeln. Der anver-
traute Mensch ist 
damit nicht „ent-
mündigt“. Weil er 
aber in seinen Fä-

higkeiten einge-
schränkt ist, ha-
ben gesetzliche 

Betreuer die Auf-
gabe, diese Defizi-
te auszugleichen. 
Wir unterstützen 

zudem ehrenamt-
lich bestellte Be-

treuer. Bei uns er-
halten die Ehren-

amtlichen Infor-
mationsmaterial  
und persönliche 

Hilfen wie zum 
Beispiel Einfüh-
rungsgespräche 

in die neuen Auf-
gabe als Betreuer. 

Fortbildungsver-
anstaltungen und 
auch Gesprächs-
kreise für Ange-

hörige stehen 
ebenfalls auf dem 

Programm.
Heike Terhorst 

und Helen 
Hornung

Gesetzliche Betreuung

Hartmut Claes und Thomas 
Apffelstaedt während einer 
Diskussionsveranstaltung.

Heike Terhorst (rechts) aus dem Betreuungsverein 

im Gespräch.
Manche der Betreuten bekom-

men ihr Taschengeld wöchent-

lich ausgezahlt.

Der Betreuungsverein wirbt in einem Pressege-spräch um weitere ehrenamtliche Betreuer.

Rechtsanwalt Ulrich Gurtmann referiert im Ardey-Hotel zum Thema „Erben und Vererben“.
Der ehemalige Bundessozialminister und Vizekanzler Franz Müntefering referiert auf Ein-
ladung des Betreuungsvereins zum Thema „Älterwerden in Deutschland“.

Helen Hornung 
(oben) und Heike 
Terhorst, beide 
Diplom-Sozial
arbeiterinnen

Anatolii Brazhni
kov, Auzubilden-
der als Kaufmann 
im Gesundheits-
wesen
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Sozialberatung und ObdachlosenhilfeSozialberatung und Obdachlosenhilfe

 Lebensmittelausgabe in der städtischen Notunterkunft „In der Mark“.

Das Kolping-Bildungswerk stellt den Bewohnern der Notunterkunft „In der Mark“ einen Kickertisch zur Verfügung. Mit dabei Jürgen Dietrich (damaliger Sozialausschussvorsitzen-der) und Michael Raddatz-Heinrichs von der Caritas.

Aufmerksame Zuhörer verfolgen die Darbietung einer jungen Geigenspielerin während 

einer Weihnachtsfeier für Obdachlose.

Zur Weihnachtsfeier in der städtischen Notunterkunft „In der Mark“ zeigt der Zauberer 

Constantin Claes sein Können.

„Menschen gera-
ten aus ganz un-
terschiedlichen 
Gründen in Krisen, 
Notlagen oder 
gar Wohnungslo-
sigkeit. Nicht sel-
ten jagt ein Prob-
lem das nächste. 
In ihrer Verzwei-
felung wissen sie 
oft nicht, an wen 
sie sich wenden 
sollen. Wir leisten 
Beratung in per-
sönlichen, famili-
ären und sozialen 
Angelegenheiten 
und bieten  Unter-
stützung im Um-
gang mit Behör-
den, Krankenkas-
sen, Arbeitgebern 
oder Vermietern 
etc. In Gesprächen 
mit Politikern wei-
sen wir auf sozia-
le Fehlentwicklun-
gen hin oder be-
kennen uns zu po-
litischen Zielen 
der Caritas.“
Christine Hen-
kel und Michael 
Raddatz-Heinrichs

Christine Henkel 
(oben) und 

Michael Raddatz-
Heinrichs, beide 
Diplom-Sozialar-

beiter

Maria Gavrisch, 
Diplom-Pädagogin 

(RF), Mitarbeite-
rin des Fachdiens-
tes für Integration 

und Migration
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Ehrenamt - Freiwilligenagentur FokusEhrenamt - Freiwilligenagentur Fokus

„Bürgerschaftli-
ches Engagement 
ist für unsere Ge-
sellschaft unver-

zichtbar. Fokus 
ist eine Vermitt-

lungsstelle für ak-
tive Menschen, 

die sich gerne frei-
willig engagieren. 
Fokus unterstützt 

Organisationen, 
die durch das Eh-
renamt getragen 
werden. Interes-

senten bieten wir 
Beratung und In-

formationen über 
ein Engagement in 
den Bereichen So-

ziales, Tier- und 
Naturschutz, Kul-

tur oder Sport.“
Kathrin Brommer

Gesucht werden 
weitere ehren-

amtliche Betreuer.

Top, der Nachtisch schmeckt. 
Inge Nöh bei einer Danke-
schön-Veranstaltung für Eh-
renamtliche.

Das Caritas-Projekt „Mobile“ wirbt auf der Senio-

renmesse um weitere ehrenamtliche Helfer.

Eine Gruppe von Flüchtlingen 

nimmt am Wittener PSV-Weih-

nachtslauf teil. Der Erlös der Ver-

anstaltung kam der Caritas-Flücht-

lingsarbeit zugute.

Am Mittagstisch der Senioren: In der Gemein-schaft schmeckt es besser.

Am Tag des Ehrenamtes lassen zahlreiche Gäste, darunter auch Bürgermeisterin Sonja Lei-

demann, mehrere Hundert Luftballons in den Himmel steigen, welche die bunte Vielfalt des 

Ehrenamtes symbolisieren. 

Bei einer Ehrenamtsveranstaltung im Hof von Haus Witten tritt eine Trommler-Gruppe 
aus Stockum auf.

Kathrin Brommer, 
M.A.

Heike Völpert, 
Verwaltungskraft
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Fokus-Nachbarschaftshelfer Fokus-Nachbarschaftshelfer

Glühbirnen wechseln gehört zu den 

täglichen Aufgaben.

In der Senioren-WG wird ein Mobile aufgehängt.

Das Fokus-Team: Peter Drexhage, Horst Ilsen, Kathrin Brommer, Hubert Lillemeier, Heike 
Völpert, Bernd Brakemeier, Friedhelm Lülsdorf, Joachim Strzalka.

Infostand: Zusammen mit der Feuerwehr wird für Rauchmelder geworben.

Volle Konzentration: Horst Ilsen beim Wechseln der Leuchtstoffröhre.

Bernd Brakemeier, 
Mitbegründer der 

Wittener Nach-
barschaftshilfe.

„Die ehrenamt-
lichen Nachbar-
schaftshelfer sind 
aktive Senioren 
im Ruhestand, die 
unter dem Dach 
von FOKUS ihren 
engagierten Bei-
trag zum Gelin-
gen einer sozialen 
Gesellschaft leis-
ten. Bei kleinen 
Problemen in der 
Wohnung stellen 
sie ihr handwerkli-
ches Geschick an-
deren Senioren 
oder Menschen 
mit Behinderun-
gen kostenlos zur 
Verfügung.“
Bernd Brakemeier
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„Migranteninnen 
und Migranten fin-

den sich in einem 
neuen Land oft-
mals schwer zu-

recht. Gerade die 
neue Sprache und 
die fremde Kultur, 
aber auch die ih-
nen bisher unbe-
kannte Bürokra-

tie stellen sie vor 
teils unlösbare Pro-
bleme. Hier bietet 
der Fachdienst In-
tegration und Mi-
gration (FIM) mit 

seinen Angebo-
ten und Leistun-

gen Unterstüt-
zung. Unabhängig 

von Alter, Familien-
stand, Konfession 

und Staatszugehö-
rigkeit finden Mi-
granten nicht nur 
eine Beratung in 

Integrations- und 
Migrationsfragen, 

sondern auch Pro-
jekte und Trai-

ningsmaßnahmen 
wie Sprachkur-

se, die es ihnen er-
möglichen, aktiv 

am Gesellschafts-
leben teilzuneh-
men. Außerdem 

finden sie hier Hil-
fe bei der Integrati-

on in den Arbeits-
markt, was von be-

sonderer Bedeu-
tung ist, um wirt-

schaftlich unab-
hängig zu werden.“ 

Stephanie Rohde

Fachdienst für Integration und MigrationFachdienst für Integration und Migration

Die Caritas lädt ein zu „Flücht-linge auf die Bühne“. Erich Khalaf an der Saz.

Die Stimmung könnte nicht besser sein: Ahmad 

Khalaf weiß zu begeistern.

Fahrradtraining für Migrantenkin-

der auf dem Kirchplatz.

Ein neues Netzwerk entsteht im Café Credo.

Kleine Gesangssession bei der Aktion „Tee verbindet die Kulturen“ auf dem Marienplatz.

Stephanie Rohde, 
Diplom-Pädagogin 
und Fachbereichs-
leiterin: „Durch 
die enge Zusam-
menarbeit des Mi-
grationsfachdiens-
tes mit Behörden, 
Institutionen und 
Migrantenorga-
nisationen kann 
schnell und un-
kompliziert weiter-
geholfen werden.“

„Bewahrung der Schöpfung“: Legowoche im Pfarrheim St. Marien.
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Fachdienst für Integration und MigrationFachdienst für Integration und Migration

Frauensprachkurs im Café Credo. Im Neben-raum spielen die Kinder.

Die Weltkarte als Mittel der Ver-

ständigung.

Der Erste-Hilfe-Kurs für Migranten.

 „Tee verbindet die Kulturen“ auf dem Marienplatz.

Weihnachtsbäckerei im Café Credo. Scharfer Blick durch die roten Fäden des neuen Netzwerkes.
Gisela Wiegand 

(oben) und  Kirs-
ten Vowinkel, Mit-
arbeiterinnen des 

Fachdienstes für 
Integration und 

Migration

Akbar Mahmoudi, 
Dolmetscher

Nicole Maly-Lu-
kas (oben), Dip-
lom-Pädagogin, 
und Linda Ücke-
roth, Sozialarbei-
terin B. A., Mitar-
beiterinnen des 
Fachdienstes für 
Integration und 
Migration
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Fachdienst für Integration und MigrationFachdienst für Integration und Migration

Besuch bei der Wittener Feuerwehr. Pressesprecher Uli Gehrke packt mit an.

Ulrike Hemmermann macht den Aufschlag: Ein neues Netz entsteht.

Rege Beteiligung sorgt für gute Noten im Sprachkurs.
Caritas fordert: Brillen für Arme. Sehtest auf dem Marienplatz.

Nachhilfeunterricht für Migrantenkinder.

Simon Claes, 
Sozialarbeiter 
B. A., Mitarbei-
ter des Fachdiens-
tes für Integration 
und Migration

Maria Gavrisch, 
Diplom-Pädagogin 

(RF), Mitarbeite-
rin des Fachdiens-
tes für Integration 

und Migration

Michael Raddatz-
Heinrichs, Diplom-
Sozialarbeiter

Christine Henkel, 
Diplom-Sozial

arbeiterin

Auftakt der Legowoche im Caritasverband. 

80 000 Legosteine stehen Schulkindern zur Ver-

fügung, um im Pfarrheim St. Marien eine Stadt 

zu bauen, die zum Thema „Bewahrung der 

Schöpfung“ passt.
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RumänienhilfeRumänienhilfe

In der Roma-Siedlung bei Gherta Mica können die Kinder 

unbeschwert aufwachsen.

Am Gartenzaun be-
grüßt die alte Dame 
ihre Gäste aus dem 
fernen Witten.

Jugendliche Bewohner und eine Erzieherin vor dem Caritas-Kinderheim.

Obwohl auch in Rumänien die Schulpflicht besteht, ist an diesem Tag der kleine Junge damit 

beschäftigt, die Kühe zu hüten.

1995 baute der Caritasverband bei Satu Mare ein Kleinkinderheim für junge Menschen mit Behinderungen. Dort lernen sie tägliche Dinge wie Wäsche waschen, Kochen, Holz hacken oder den Ofen befeuern. Früher unter Ceausescu wurden behinderte Kinder mit dem 18. Lebensjahr aus dem staatlichen Kinderheim in ein Altenheim umgesiedelt. 

Ein junges Mädchen sucht 

sich in der Caritas-Kleider-

kammer ein Paar Schuhe aus.

Auch wenn in 
Rumänien ähn-
lich wie bei uns 
eine Schulpflicht 
besteht, wird sie 
nicht von allen 
beachtet und ein-
gehalten. Insbe-
sondere die arme 
Landbevölkerung 
setzt ihre Kinder 
schon früh als Ern-
tehelfer oder Hir-
tenjungen ein. Die 
Schulbildung lei-
det darunter. Auf 
der anderen Sei-
te: Viele junge, 
gut ausgebilde-
te Menschen ver-
lassen Rumäni-
en, um im westli-
chen Ausland eine 
attraktivere Arbeit 
zu finden. Zurück 
bleiben oft alte 
Menschen, die un-
ter dem Fortgang 
von Ärzten und 
Krankenschwes-
tern sehr lei-
den. Dennoch ist 
die Freude über 
den Besuch aus-
ländischer Gäste 
groß. Zur Begrü-
ßung gibt es einen 
selbstgebrann-
ten 52-prozen-
tigen Pflaumen-
schnaps mit Brot 
und Schafskäse. 

Im Dezember 
1989 wurde nach 
einer blutigen Re-

volution der Dikta-
tor Ceausescu hin-
gerichtet. Im April 
1990 fuhr der Ca-
ritasverband Wit-
ten das erste Mal 

nach Rumänien, 
um Lebensmit-

tel, Medikamente 
und andere Hilfs-

güter in das kri-
sengeschüttelte 
Nordsiebenbür-
gen zu bringen. 

Die Verteilung der 
Hilfsgüter verlief 
diszipliniert. Die 
freundliche Auf-

nahme und herz-
liche Begegnung 

mit den Men-
schen in dem Kar-
patendorf Gherta 
Mica ließ eine bis 
heute währende 

Freundschaft ent-
stehen. 1995 bau-
te der Caritasver-
band Witten ein 

Kleinkinderheim, 
im dem junge 

Menschen mit Be-
hinderungen auf 

ein eigenständiges 
Leben vorbereitet 

werden.

Die Caritas 
bedankt sich bei 
der Firma Deich-
mann für 12 000 
Paar gespendete 

Schuhe.
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RumänienhilfeRumänienhilfe

Geschafft: In Botiza haben Pferde und Kutscher mit schwerer Last die Passhöhe erreicht. Der Hufschmied bei seiner 
täglichen Arbeit.

Schafe auf  der Passhöhe bei 
Poienile Izei in der Maramures.

Das Laub färbt sich. Der Herbst ist die schönste 

Zeit in der Maramures.

In Gherta Mica fährt auf der Strada Tirgu ein Pferdegespann in den roten Abendhimmel.
Der Schäfer Vasile Chesa aus Bocicoel, der rund 400 Schafe hütet, freut sich bei herrli-

chem Wetter über den Besuch aus Witten, im Hintergrund die Berge der Ukraine.

Zu den besonde-
ren Begegnungen 
in Rumänien ge-
hören die Gesprä-
che mit den Schä-
fern. Oft sind es 
Menschen, die ta-
gelang allein bei 
Wind und Wet-
ter mit ihrer Her-
de durch die un-
berührte Natur 
ziehen. Begleitet 
werden sie von 
ihren Hütehun-
den, die die An-
weisungen des 
Schäfers umset-
zen und die Scha-
fe in die richtige 
Richtung lenken. 
Gefährlich sind 
die Wachhunde, 
die darauf abge-
richtet sind, Wöl-
fe und Bären von 
der Herde fernzu-
halten. Anders als 
die Schäfer freuen 
sich die Wachhun-
de nie über frem-
de Besucher. Des-
halb ist die Kon-
taktaufnahme mit 
einem Schäfer im-
mer mit Vorsicht 
anzugehen.

Je weiter man in 
Rumänien nach 

Osten kommt, 
desto häufiger be-
gegnet man Pfer-

defuhrwerken 
und Ochsenkar-

ren. Für westeuro-
päische Ohren ist 
das Schlagen der 
Pferdehufen eine 

Wohltat. Touris-
ten, die vom Wan-
dern müde gewor-

den sind, können 
dem Kutscher ei-
nen Hinweis ge-

ben und wer-
den in den meis-
ten Fällen gerne 

mitgenommen. In 
den Städten und 

im Westen Rumä-
niens hat die Mo-
derne schon Ein-

zug gehalten. Hier 
werden Waren  

mit LKW oder wird 
die Ernte mit Trak-
toren eingefahren. 

Die alten Traditi-
onen werden in 

den Dörfern hoch-
gehalten. Kirchli-
che Feste haben 

eine hohe Bedeu-
tung.
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Mit einem Artikel 
in der WAZ vom 5. 
Juni 2018 informiert 
die Caritas über 
flexible Arbeitszeit-
modelle für Müt-
ter mit Kindern in 
der Pflege. Neu sind 
die Dienstzeiten 
an den Wochenen-
den. Anders als frü-
her wird in Witten 
jetzt nur noch jedes 
dritte Wochenen-
de gearbeitet. Für 
Mütter mit schul-
pflichtigen Kindern 
werden Vormittags-
touren eingerich-
tet, die erst gegen 
8 Uhr beginnen. 
Die Caritas vermu-
tet, dass damit ein 
bislang wenig ge-
nutztes Fachkräfte-
Potenzial, das sich 
in der Familienpha-
se befindet, akti-
viert werden kann. 
Damit wird sowohl  
die Vereinbarkeit 
von Familie und 
Beruf gefördert als 
auch dem aktuel-
len Pflegenotstand 
begegnet. 
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Die 51-jährige Pflegekraft des Caritas-
verbandes Witten lacht, wenn sie ge-
fragt wird, ob sie so etwas wie Aushilfs-
priester sei. „Nein“, antwortet sie dann. 
„Ich versuche herauszufinden, welche 
spirituellen Bedürfnisse ein Mensch 
hat. Ich höre zu, sitze bei ihnen, rede 
mit ihnen. Und wenn zum Beispiel je-
mand die Kommunion wünscht, dann 
organisiere ich das.“ Die Menschen, die 
sie daheim besucht, sind aufgrund ihrer 
Pflegebedürftigkeit nicht mehr mobil, 
können keinen Kontakt mehr zur Ge-
meinde halten, geschweige denn Got-
tesdienste besuchen.
Um wirklich mit Menschen ins Ge-
spräch zu kommen und ihre Wünsche 
zu ergründen, braucht sie Zeit. Die hat 
sie nun, denn 50 Prozent ihrer Stelle 
werden vom Erzbistum Paderborn be-
zahlt. Neu ist diese Möglichkeit der Be-
gleitung nicht, nur wird sie für gewöhn-
lich von Menschen ausgeübt, die in sta-
tionären Einrichtungen arbeiten, etwa 
von Mitarbeitern von Seniorenheimen. 

Über Gott und die Welt
Christiane Lorenz ist die erste „fahren-
de“ Begleiterin. Sie hat dafür eine Fort-
bildung absolviert, in der die vielfäl-
tigen Aspekte seelsorgerischer Arbeit 
vermittelt wurden.
„Manchmal“, erzählt sie, „möchten 
Menschen nur reden. Über Gott und die 
Welt. Und manchmal möchten sie ein-
fach mit jemandem zusammen schwei-

gen.“ Wie die alte Dame, die wusste, 
dass sie bald sterben würde, und erst 
redete, als Christiane Lorenz eigentlich 
gehen wollte. „Sie war nicht sehr gläu-
big. Ich erzählte ihr dann von meinem 
Glauben und meiner Gewissheit, dass 
der Tod nicht das Ende ist.“ Später er-
fuhr Christiane Lorenz von den Ange-
hörigen, dass sie deren Mutter mit ihren 
Worten sehr viel Trost gegeben hatte. 
„Hätte ich die Zeit nicht, diese 50 Pro-
zent meines Stellenumfangs, hätten wir 
nie dieses Gespräch geführt.“

Spirituelle Bedürfnisse
Seit sie zur seelsorglichen Begleite-
rin ausgebildet wurde, hat sie einen 
schärferen Blick dafür bekommen, die 
spirituellen Bedürfnisse zu erkennen. 
„Wichtig ist zu erkennen, was die Men-
schen nicht sagen, wenn man mit ihnen 
über ihre Ängste, Hoffnungen und Be-
dürfnisse spricht.“
Viele Fälle werden an sie herangetra-
gen, sie besucht dann die Menschen, 
baut Kontakte auf. Sie begleitet Men-
schen, die aus der Wohnung ins Heim 
wechseln, sie bietet Angehörigen ein 
Ohr. „Und liegt ein Mensch im Sterben 
und es wird gewünscht, dann bleibe ich 
natürlich bei ihm.“ Momentan betreut 
sie etwa 40 Pflegebedürftige in Wit-
ten. Nicht alle sind übrigens aktive Ge-
meindemitglieder gewesen. „Aber mein 
Dienst ist ein Dienst am Menschen. Das 
ist alles, was zählt.“

„Wichtig ist, was Menschen nicht sagen“
Christiane Lorenz ist erste seelsorgliche Begleiterin im Bistum
Christiane Lorenz braucht als erste seelsorgliche Begleiterin in der am-
bulanten Pflege ein feines Gespür für die menschlichen Zwischentöne. 
Und ausreichend Zeit. Sie übt eine besondere Tätigkeit aus. Sie ist die 
erste seelsorgliche Begleiterin in der ambulanten Pflege. Während ei-
ner Messe erhielt sie die Beauftragung des Paderborner Erzbischofs.

Über die „neue Seelsorge im christlichen Sinn“ berichtete die lokale Tageszeitung „WAZ“ im 
Dezember 2017. Zu der Zeit lief das Pilotprojekt bereits ein Jahr.

Während einer Messe erhielt Christiane Lorenz die Beauftragung des Erzbischofs.

� Christian Lukas

Erste seelsorgliche 
Begleiterin

Pflege wirbt 
um Mütter

Dieter Fender, 
Gemeindereferent

Daniela Waning, 
Praxisanleiterin 
für Auszubildende 
in Gesundheitsbe-
rufen, mit Tochter 
Matilda

Norbert Piofke, 
Diakon

Dieter Fender hat 
das Projekt mit 

initiiert und un-
terstützt Chris-

tiane Lorenz zu-
sammen mit 

Norbert Piofke. 
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